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Ein Freund der Linguiden

 

Raumschlacht über Menah - ein Unbekannter greift ein

 

von Peter Griese

 

Gegenwärtig, d. h. im Sommer des Jahres 1171 NGZ, beträgt die Lebenserwartung der Zellaktivatorträger nur noch wenig mehr als sechs Jahrzehnte, nachdem ES die lebenserhaltenden Geräte zurückgefordert hatte.

Es ist klar, daß die Superintelligenz einen Irrtum begangen haben muß, denn ES gewährte den ZA-Trägem ursprünglich 20 Jahrtausende und nicht nur weniger als drei zur Erfüllung ihrer kosmischen Aufgaben. Die Superintelligenz aufzufinden, mit den wahren Fakten zu konfrontieren und dadurch wieder die eigene Lebensspanne zu verlängern, ist natürlich allen Betroffenen und denen, die ihnen nahestehen, ein dringendes Anliegen. Und so läuft nicht nur in der Milchstraße, sondern auch im galaktischen Umfeld die Suche nach ES auf vollen Touren.

Es gibt aber noch andere Dinge, mit denen sich die ehemaligen Unsterblichen befassen. Während Perry Rhodan sich um das Schicksal von Frau und Tochter besorgt zeigt und Atlan sich um das Wohl der Arkoniden kümmert, ist Ronald Tekener zusammen mit Dao-Lin-H’ay, der berühmten Kartanin, dunklen Geschäften auf der Spur.

Das ungleiche Paar interessiert sich außerdem für ein mächtiges Wesen. Es gilt als EIN FREUND DER LINGUIDEN ... 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Dao-Lin-H’ay und Ronald Tekener - Sie suchen den Schutzherrn der Linguiden.

Jelita und Inozemm - Zwei Sonnenanbeter von Menah.

Ler-O-San - Ein Kontide.

Zuganemm - Ein geheimnisvoller Helfer






1.

 

Der gewaltige Schatten senkte sich lautlos aus dem strahlendblauen Himmel herab und begann, einen großen Abschnitt der Planetenoberfläche zu verdunkeln. Ein ständig anwachsendes Summen erfüllte die Luft.

Inozemms Handeln wurde zur einen Hälfte vom Verstand und zur anderen von den ausgeprägten Instinkten bestimmt. Die Gefahr witterte er. Und seine Reaktionen darauf wurden nahezu allein von den Instinkten bestimmt. Er richtete sich auf den hinteren Extremitäten auf und blickte sich um. Dort unten im Tal, wo seine Lebensgefährtin Jelita nach Beeren und Früchten suchte, hatte der gewaltige Schatten bereits den Boden vollständig verdunkelt.

Es gab keinen Zweifel für das kleine Wesen. Der Sonnengott war zornig geworden. Etwas anderes konnte der Schatten kaum bedeuten. Eine große Strafe würde über sein Volk kommen.

Oder war das etwas anderes? Er wußte es nicht, aber eins sagten ihm alle Gefühle: Jelita war in Gefahr!

Das halbintelligente Wesen stieß einen Warnschrei aus. Ob die Gefährtin ihn hören würde, war sehr zweifelhaft, denn die Entfernung zu ihr war doch sehr groß. Inozemm war verunsichert. Die Situation war völlig neu für ihn. Der kümmerliche Verstand war überhaupt nicht in der Lage, sie zu verstehen.

Und seine Instinktreaktionen widersprachen sich.

Sein kurzes Fell wechselte mehrmals die Farbe. Die Facettenaugen zuckten unruhig hin und her, bis er mehr zufällig in die Höhe blickte. Nun erkannte er zumindest etwas. Ein Stein von unvorstellbarer Größe fiel vom Himmel. Er verdunkelte die Sonne. Aber es war seltsam. Der Stein fiel ganz langsam herab, als sei er ein Blatt, das vom Wind getragen wurde.

Es war ein häßlicher Stein. Inozemm konnte natürlich nur die Unterseite sehen, und die war zerklüftet und mit zahllosen Spitzen und Kanten versehen. Aber er war riesig! Niemals in seinem Leben hatte er einen Stein von dieser Größe gesehen.

Der Rand des Schattens huschte über das hilflose Wesen hinweg. Angst und Panik ergriffen von Inozemm Besitz. Dunkelheit, das bedeutete den Zorn des Sonnengotts. Sein Ende war nah.

Er verdeckte seine Augen mit den Händen und wartete auf den Tod. Nichts geschah, nur das Rauschen der heftig bewegten Luft wurde lauter. Dann wagte er es, die Hände von den Augen zu nehmen und sich wieder umzusehen.

Die Dunkelheit war nicht vollkommen. Und der Stein hatte ihn auch nicht zerquetscht. An mehreren Stellen berührte er mit seinen Auswüchsen den Boden und bohrte sich in ihn hinein.

Inozemm hörte den Hilferuf der Gefährtin. Seine Ohren zuckten blitzschnell hin und her, bis er die Richtung festgestellt hatte, von der der Schrei gekommen war. Er vergaß alle Furcht. Eile war geboten. Er sank nach vorn auf die Hände und rannte los.

Wieder erreichte ihn ein Schrei Jelitas. Diesmal klang die tödliche Gefahr deutlich heraus.

Inozemm spürte, daß die Lebensgefährtin nicht nur Furcht empfand, sondern auch körperliche Schmerzen.

Ungeachtet des über ihm stehenden Unheils rannte er auf allen vieren weiter. Er mußte einzelnen Auswüchsen des Steines ausweichen, die den Boden berührten oder in ihn eingedrungen waren. Dabei gewahrte er, daß sich der unheimliche Brocken nicht mehr bewegte.

Dafür kamen aber Teile des Steines in Bewegung. Einmal donnerte kurz vor Inozemm ein Stück in den Boden, das die Form eines glatten Baumstamms besaß. Im letzten Moment konnte er zur Seite springen.

Durch diese Ausweichmanöver verlor er etwas die Orientierung. Er blieb stehen und blickte sich um. Die Dunkelheit war auch hier nicht vollkommen, denn von allen seitlichen Richtungen schimmerte Licht entlang der Oberfläche seiner Welt zu ihm herein. Der Stein schwebte. Nur an mehreren Stellen waren Bruchstücke abgerutscht und im Erdreich versunken, meist dünne Splitter.

Inozemm stellte sich vor, daß der Sonnengott den Stein drohend über ihm mit seinen gewaltigen Händen hielt.

Wenn er jetzt einen Fehler machen wurde, war sein Ende unvermeidbar.

Er sprang über einen Busch auf einen kleinen Hügel. Von hier besaß er den besseren Überblick.

Irgendwo in der Nähe mußte Jelita sein. Die unheimlichen Geräusche aus dem Stein beachtete er nicht.

Ein leises Winseln drang an seine Spitzohren. Das war Jelita! Aber ihre Stimme klang so, als ob sie dem Tod nahe wäre. Galt nur ihr die Strafe des Sonnengotts? Sie hatte doch gegen kein Gesetz verstoßen!

Der Sonnenanbeter eilte weiter.

Als er die Gefährtin erblickte, blieb er vor Entsetzen stehen: Jelita lag auf einer Seite ihres Körpers. Ihr Fell hatte die dunkelste Farbe angenommen. Das war ein Zeichen des nahen Todes.

Ein längliches Stück war aus dem riesigen Stein gerutscht und hatte sie eingequetscht. Ihr kurzer Schwanz und beide Beine waren getroffen worden. Blut hatte das Gras und das Erdreich ringsum bespritzt.

Bangen Herzens trat Inozemm näher heran. Die Gefährtin war besinnungslos. Die Augen waren geschlossen.

Der Atem ging unregelmäßig und stoßweise.

Der Halbintelligente erkannte, daß er nicht helfen konnte. Der Medizinmann war weit entfernt im Baumdorf, und er selbst war in jeder Beziehung überfordert.

In seiner Not sank er zu Boden und schickte ein kurzes Gebet an den Sonnengott Ferduur. Er wußte nicht, welche Worte er in seiner Verwirrung aneinanderreihte. Und er wartete vergeblich auf eine Erkenntnis.

Schließlich begann er wieder rein instinktiv zu handeln. Er grub mit beiden Händen das Erdreich neben dem Steinsplitter heraus, um Jelita freizubekommen. Tatsächlich gelang ihm das.

Die Wunden der Gefährtin sahen schlimm aus. Inozemm deckte sie mit ein paar großen Blättern ab und band diese mit Grashalmen fest. Jelita rührte sich noch immer nicht, aber sie atmete. Das bedeutete, daß sie noch am Leben war.

Vielleicht hatte Ferduur noch ein Einsehen.

Inozemm hob die Gefährtin auf und legte sie sich über die Schultern. Dann stapfte er mit langsamen Schritten los. Er wählte instinktiv die Richtung, aus der das Licht am hellsten schien. Hier würde er am schnellsten freies Gelände erreichen.

Die Angst trieb ihn voran. Er rechnete jeden Moment damit, daß der Sonnengott den Stein losließ. Dann würde er gemeinsam mit der geliebten Partnerin in den Tod gehen.

Sein Gefühl für die Zeit war jetzt zur Gänze verschwunden. Die Angst beherrschte ihn, und sie trieb ihn weiter.

Seine Facettenaugen waren auf den Boden gerichtet, um nicht zu stolpern.

Auch als es heller wurde und er ahnte, daß er das Gelände unter dem riesigen Stein verlassen hatte, hastete er mit gesenktem Blick weiter. Aber schließlich versagten seine Kräfte. Er mußte eine Pause einlegen.

Behutsam bettete er die Gefährtin auf einen Mooshügel. Dann hockte er sich daneben und gönnte sich etwas Erholung. Als sein Atem etwas ruhiger ging, kümmerte er sich zuerst um Jelita.

Er erneuerte die Verbände. Aber die Wunden sahen sehr schlimm aus. Wenn kein Wunder geschah, würde die Gefährtin sterben müssen.

Für Wunder war der Medizinmann zuständig. Oder Ferduur selbst. Ja, in diesem Fall konnte nur der Sonnengott selbst helfen. Die Verletzungen Jelitas waren zu schwer.

Der Sonnenanbeter besann sich auf die stärksten Gebete. Er kniete sich nieder und sprach sie alle Wort für Wort. Er hörte erst auf zu beten, als ihn das Röcheln Jelitas auffahren ließ.

Ein dünner Blutstrom rann aus dem Mund der Gefährtin. Ein Zeichen des nahen Todes. Die Gebete hatten nichts bewirkt.

Erstmals richtete sich Inozemm nun ganz auf. Er starrte auf den gewaltigen Stein, der sich einen Pfeilschuß weit von ihm entfernt in den Himmel wölbte. Er haßte den Stein Ferduurs!

Sein kümmerlicher Verstand deutete die Warnung der Instinkte richtig. Er durfte so etwas nicht denken! Der Zorn des Sonnengotts würde dadurch noch stärker werden.

Sein Blick ging wieder hinüber zu Jelita, die zusammengekrümmt auf dem Moos lag. Das Baumdorf war einen halben Tagesmarsch entfernt. Mit der Verletzten auf den Schultern würde er es erst nach Einbruch der Dunkelheit erreichen. Und Jelita war dann ihren Verletzungen erlegen.

Inozemm wußte, daß seine Chancen sehr schlecht waren. Selbst im Dorf konnte der Gefährtin wohl kaum jemand helfen.

Vielleicht war es besser, eine Trommel zu bauen und damit um Hilfe zu rufen. Aber hier in dieser Region wuchsen die Pflanzen nicht, die er für die Herstellung einer Trommel brauchte.

Der Sonnenanbeter kannte nur noch einen Ausweg. Er mußte eine Möglichkeit finden, Ferduur richtig anzusprechen.

Jelita begann zu weinen. Das Blut tropfte auf den Boden der Welt Der Schatten des riesigen Steines erfaßte die beiden Sonnenanbeter. Das männliche Wesen packte die Gefährtin und warf sie sich erneut über die Schultern.

Dann rannte er wieder los. Ziellos. Jelita, die Geliebte, fest gepackt und den Blick auf den Boden gerichtet.

Tausend oder mehr Atemzüge später sank Inozemm zu Boden. Seine Kräfte waren nun endgültig erschöpft.

Jelita gab kein Lebenszeichen mehr von sich.

Die Sonne Ferduur begann sich hinter dem Horizont zu verkriechen.

Inozemm blickte sich um. Er sah nichts mehr von dem schwebenden Stein. Er war weiter von ihm entfernt, als er geglaubt hatte. Aber das war nur ein schwacher Trost.

Was sollte er bloß tun?

Jelita riß ihn aus der Verwirrung. Ihr Körper bäumte sich noch einmal auf. „Hilfe, Inozemm!"

Sein Verstand reagierte nicht. Seine Instinkte versagten.

Er wollte in die Richtung Ferduurs blicken, aber die Sonne war nun ganz hinter dem Horizont verschwunden.

Der Abend senkte sich über diese Ecke eines unbedeutenden Planeten, der die Welt Inozemms und Jelitas war.

Der Körper der Sonnenanbeterin erschlaffte. Jelita starb.

 

*

 

Inozemm wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, als er sich wieder erhob. Es war Nacht, und nur das schwache Licht der Sterne erhellte die Umgebung ein wenig. Er legte den Leichnam über seine Schultern und trottete weiter. Sein Instinkt wies ihm den Weg in Richtung des Baumdorfs.

Er kletterte einen Abhang hinunter zum Fluß. Auf dem Uferstreifen konnte er sich schneller bewegen.

Ein paar Wolken zogen auf. Dadurch wurde es noch dunkler. Der Sonnenanbeter legte wieder eine Rast ein.

Den Leichnam bettete er auf einen Grünstreifen, er selbst hockte sich auf einen Felsen und schloß die Augen.

Als er nach einer Weile die Augen öffnete, zuckte er zusammen. Gleißende Helligkeit stach in seine Augen und blendete ihn. Licht in der Dunkelheit der Nacht!

Das konnte nur eines bedeuten: Der Sonnengott hatte ihn erhört!

Er sprang auf, wich ein paar Schritte zurück und stolperte dabei über einen umgestürzten Baumstamm. Als er sich wieder aufrichtete, sah er den kopfgroßen Ableger Ferduurs, von dem das helle Licht ausging. Daneben stand eine seltsame Gestalt, die mindestens die fünffache Größe des Sonnenanbeters hatte.

Die nur schwer zu erkennenden Umrisse verrieten eine große Ähnlichkeit mit Inozemm. Das riesige Wesen, das Ferduur geschickt hatte, besaß zwei Beine, zwei Arme und einen Kopf. Aber seine Haut war glatt und nicht behaart. „Zuganemm!" flüsterte Inozemm voller Ehrfurcht. Das war in den Legenden der Name des Boten von Ferduur. „Zuganemm?" wiederholte das unheimliche Wesen neben dem hellen Lichtfleck. „Das klingt nicht schlecht.

Du kannst mich so nennen."

„Du bist Zuganemm, der Bote Ferduurs", stotterte Inozemm.

Er war völlig verwirrt. So wunderte er sich auch nicht, als er die Antwort Zuganemms nicht verstand. Es war, als ob dieser plötzlich in einer unbekannten Sprache redete. „Verstehe nichts, Bote Ferduurs", klagte das behaarte Wesen. „Nein, mein kleiner Freund", antwortete Zuganemm. Jetzt benutzte er wieder Worte, die Inozemm verstand. „Mit deinem Sonnengott habe ich nichts zu tun. Aber das spielt keine Rolle. Deine Gefährtin hat einen Schaden erlitten, für den sie nichts kann. Ich möchte ihr - und damit auch dir - helfen."

„Helfen?"

„Jelita ist nicht tot", behauptete Zuganemm. „Ich habe ihre Wunden versorgt. Sie wird jetzt schlafen, bis der neue Tag beginnt. Du wirst bei ihr wachen und ihr ab und zu etwas von diesem Saft auf die Lippen träufeln."

„Saft?"

Das unheimliche Wesen trat auf Inozemm zu und bückte sich. In seiner Hand hielt es ein kleines Gefäß mit einer dünnen Öffnung. Das Gefäß war durchsichtig. So etwas hatte der Sonnenanbeter noch nie gesehen.

Er nahm das Gefäß an sich. Erst jetzt fiel sein Blick auf Jelita. Der schwebende Ableger Ferduurs erhellte ihr Gesicht. Tatsächlich! Die Gefährtin atmete wieder. Ihre Beine waren in weiße Blätter gehüllt, die Inozemm noch nie in seinem Leben gesehen hatte. Auch der Schwanz war mit diesen seltsamen Blättern eingewickelt worden. „Wenn sie morgen erwacht", sprach Zuganemm weiter, „wird sie wieder laufen können. Die Verbände darfst du erst am nächsten Tag abnehmen. Hast du das alles verstanden, Inozemm?"

Das kleine Wesen starrte auf das Gefäß mit der Flüssigkeit, dann auf Jelita und schließlich auf Zuganemm. „Verstanden", sagte Inozemm. „Danke. Darf ich dich fragen, wer du bist und woher du kommst?

Von Ferduur kommst du nicht?"

Zuganemm lachte leise. Er bewegte eine Hand, und plötzlich war der kleine Ableger Ferduurs erloschen.

Es herrschte wieder Dunkelheit. „Leb wohl, Inozemm", erklang die Stimme des großen Wesens.

Als sich die Augen des Halbintelligenten wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten, war von Zuganemm nichts mehr zu sehen. So geheimnisvoll, wie er aufgetaucht war, war er auch wieder verschwunden.

Inozemm hockte sich neben seiner Lebensgefährtin auf den Boden. Dann probierte er einen Tropfen der Flüssigkeit, die ihm Zuganemm gegeben hatte. Das Zeug schmeckte süßlich und angenehm. Er bestrich Jelitas Lippen damit.

Das tat er in der Folgezeit immer dann, wenn sich ihre Lippen trocken anfühlten. Gehorsam wachte er die ganze Nacht an ihrer Seite. Dabei zerbrach er sich den Kopf über das Erlebte.

Sein Verstand war der Situation nicht gewachsen. Er kannte nur einen Gott, und das war der Sonnengott Ferduur.

War es möglich, daß Zuganemm von einer anderen Gottheit geschickt worden war? Eigentlich nicht, denn es gab nur Ferduur. So berichteten die Ältesten im Baumdorf.

Das seltsame Wesen hatte den Namen Zuganemm akzeptiert, sagte sich Inozemm schließlich.

Also gehörte er auch zu Ferduur.

Jelitas Atem ging immer gleichmäßiger. Das war ein sicheres Zeichen dafür, daß ihre Genesung Fortschritte machte. Mehr verstand Inozemm nicht.

Er rief sich noch einmal den Satz ins Gedächtnis, den Zuganemm ausgesprochen hatte und den er nicht verstanden hatte. Er prägte sich die fremden Worte ein. Vielleicht stellten sie ein besonderes Gebet dar.

Als der Morgen graute, war die Flüssigkeit aufgebraucht. Inozemm verstaute das seltsame Gefäß sorgfältig.

Schließlich schlug Jelita die Augen auf. „Was ist geschehen?" Sie brachte die Worte nur mühsam hervor. „Du lebst", antwortete er. „Schone deine Kräfte. Sprich nur, wenn es wirklich notwendig ist. Wir werden aufbrechen, wenn du gehen kannst. Bis zum Dorf ist es noch weit."

Jelita befühlte die Verbände an ihren Füßen, aber sie stellte keine Fragen. Sie akzeptierte stumm, was geschehen war. „Der riesige Stein", murmelte sie auf einmal. „Er hat mich getroffen, aber nicht zerquetscht."

Sie aßen etwas aus ihren Vorratsbeuteln. Jelita stand dann auf und machte ein paar Gehversuche. „Sehr gut", wurde sie gelobt. „Wir können aufbrechen."

Er stützte die Gefährtin, als sie sich auf den Weg machten
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Ronald Tekener stocherte unzufrieden in seinem Essen herum. Er war wütend, denn tue Ereignisse der letzten Stunde hatten seinen Zorn erregt. Und dieser Zorn bestand zu Recht.

Den anderen Besatzungsmitgliedern der ARDUSTAAR erging es im Prinzip nicht viel anders, allen voran der Kommandantin Dao-Lin-H’ay. Die Kartanin hatte sich an eine Seitenwand gelehnt und starrte mit zusammengekniffenen Augen in die Runde.

Lento-Suhn, ihr Stellvertreter, saß in seinem Sessel und hatte den Kopf in den Händen vergraben.

Nur die beiden Piloten, die temperamentvolle Pinwheel-Kartanin Jil-Nay-G’hu und ihr Kopilot, Gi-Mang, zeigten Aktivität.

Noch befand sich die ARDUSTAAR im Hyperraum und damit eigentlich noch auf der Flucht vor den 23 truillauschen Raumschiffen. Die Gefahr war allerdings gebannt, denn es war sicher, daß sie die brutalen Angreifer abgehängt hatten. Zugleich würde sie diese Flugetappe von nur dreizehn Lichtjahren in die unmittelbare Nähe ihres nächsten Ziels bringen, des Ferduur-Systems.

Dao-Lin-H’ay und den anderen Besatzungsmitgliedern der ARDUSTAAR saß der Schock über den brutalen Angriff der Truillauer gegen die kleine Kolonie der Blues von Kyrd noch in den Knochen. Der letzte Überfall hatte wahrscheinlich der ARDUSTAAR gegolten, aber die hatte unbemerkt entkommen können.

Dafür hatte es aber die Planetenbewohner erwischt.

Die Bilder der Verwüstung, die die Orter und Sensoren vor dem Wechsel in den Hyperraum übermittelt hatten, waren nur zu deutlich gewesen. Die Blues-Stadt auf Kyrd war so sehr verwüstet worden, daß es womöglich keine Überlebenden mehr gegeben hatte.

Die ARDUSTAAR war den 23 Angreifern hoffnungslos unterlegen gewesen. Man hatte den Blues daher nicht helfen können. Jedes Eingreifen hätten Dao-Lin und ihre Leute mit dem Leben bezahlt.

Während der Trimaran in den Normalraum zurückkehrte und in der Zentrale neue Aktivitäten der Kartanin erforderlich wurden, schob Tekener unwillig den Teller zur Seite.

Er schwor Rache, aber was nützte das schon? Allein mit der ARDUSTAAR würde auch die nächste Begegnung mit den Truillauern in einer Flucht enden. Daran änderten auch die Erinnerungen an die Blues von Kyrd nichts, zu denen man in wenigen Tagen ein freundschaftliches Verhältnis hatte aufbauen können.

Dao-Lin-H’ay beobachtete ihren terranischen Freund stumm, als sich dieser erhob, zu einem der Hauptarbeitsplätze der Kommandozentrale schritt und sich vor einem Datenschirm mit eingeblendeten optischen Bildern aufbaute.

Die Kartanin wußte, daß es besser war, wenn sie Tek jetzt nicht ansprach.

Aber auch sie leistete einen heimlichen Schwur. Bei der nächsten Gelegenheit würde sie sich vom Schicksal der Kyrd-Bewohner ein Bild machen. Vielleicht hatten doch ein paar von ihnen überlebt und warteten auf Hilfe.

Jetzt galt es aber, sich auf ein anderes Ziel zu konzentrieren.

Es beruhte auf einer Mitteilung des linguidischen Friedensstifters Frando Alai, der vor gut einem Vierteljahr auf Arkon Igegenüber dem kartanischen Delegationsleiter Han-Shui-P’on geäußert hatte, daß sein Volk neuerdings unter dem Schutz eines mächtigen Wesens stünde und daß in Kürze eine Pilgerfahrt zu diesem Mächtigen unternommen werden würde, um ihm Verehrung darzubringen.

Im Verlauf dieses Gesprächs hatte Han-Shui-P’on noch in Erfahrung bringen können, daß der Mächtige der Linguiden sich in der Eastside der Galaxis und dort in der Nähe des Verth-Systems aufzuhalten pflegte. Etwas Genaueres über diesen Aufenthaltsort hatte der Kartanin aber nicht herausfinden können.

All das war von Han-Shui-P’on später den Hohen Frauen berichtet worden. Es klang geheimnisvoll. Und wenn ein Terraner etwas von einem Mächtigen innerhalb der Milchstraße hörte, dann gab es darauf normalerweise nur eine Antwort: ES!

Dieser geheimnisvolle Mächtige paßte in den Katalog der offenen Fragen: ES - der Irrtum über die 20000 Jahre - die verschwundene Kunstwelt der Superintelligenz - die abgenommenen Zellaktivatoren - die erfolglose Suche der früheren Aktivatorträger zu denen auch Ronald Tekener gehörte ...

Die Spur zu verfolgen, die sich durch die Äußerungen des Linguiden Alai aufgetan hatte, war es allemal wert gewesen. Genau das hatten Dao-Lin-H’ay und Ronald Tekener getan, bis sie in relativer Nähe des Verth-Systems auf die Kyrd-Bewohner gestoßen waren.

Und hier hatten sie den vielleicht entscheidenden Hinweis auf den Mächtigen erhalten: Die Kyrd-Blues hatten vor wenigen Wochen einen kleinen Verband von Raumschiffen aus der Ferne beobachtet. Zweifellos waren es Schiffe aus dem Hauptvolk der Linguiden gewesen. Sie hatten den Planeten Menah der Sonne Ferduur angeflogen, sich dort einige Tage aufgehalten und waren dann wieder in ihre Heimat zurückgekehrt.

Die Schilderung paßte gut in das Bild der bisherigen Informationen über den mächtigen Schutzherrn der Linguiden. Und wenn nicht alles täuschte, dann war dies die Pilgerexpedition gewesen, von der der Delegationsleiter der Linguiden auf Arkon Igesprochen hatte.

Für Dao-Lin-H’ay besaß ES nur eine geringe Bedeutung. Sie konnte sich aber ausmalen, was sich in Teks Kopf abspielte, auch wenn er das Thema nie direkt anschnitt.

Für den Terraner ging es ums Überleben, denn auch er hatte ja seinen Aktivator abgeben müssen.

Seit diesem Zeitpunkt spielte für ihn alles eine besondere Rolle, das mit ES zu tun hatte - oder zu tun haben könnte.

Auf dem Datenschirm liefen innerhalb von Sekunden zahlreiche Informationen ein. Sie hatten ihr Ziel erreicht.

Die Sonne Ferduur war noch zwölf Lichtminuten entfernt, und die ARDUSTAAR war oberhalb der Ebene, in der sich die acht Planeten bewegten, materialisiert.

Nach den Informationen der Kyrd-Blues stammten die Namen Ferduur und Menah aus der Sprache der Linguiden. Menah war der dritte Planet des Systems und der einzige, der annehmbare Lebensbedingungen aufwies. Nach dem Kenntnisstand der Siedler von Kyrd war Menah mit einer reichlichen Flora und Fauna ausgestattet, hatte aber noch kein echtes intelligentes Leben hervorgebracht. In Berichten, die schon etliche Jahrzehnte alt waren, wurde die Entwicklung einer Zivilisation zu einem späteren Zeitpunkt jedoch für wahrscheinlich gehalten.

War das eine Welt, die für den geheimnisvollen Schutzherrn der Linguiden geeignet war? Nach den Daten des Planeten war es gut vorstellbar, daß der Mächtige hier ein Einsiedlerdasein führte.

ES existierte auf Wanderer auch als eine Art Eremit.

Es war auch möglich, daß man zu spät gekommen und der geheimnisvolle Schutzherr längst verschwunden war.

Auf Dao-Lin-H’ays Anweisung nahm die ARDUSTAAR wieder Fahrt auf. Es ging in direktem Flug in Richtung Menah. Der Raum im Bereich der Ortungsanlagen war völlig leer, die acht Planeten und die Sonne Ferduur natürlich ausgenommen. Auch energetische Aktivitäten ließen sich nicht feststellen.

Ein paar der Kartanin atmeten auf, denn nun fühlte man sich wieder in Sicherheit. Die Antennen und Sensoren richteten sich nun auf den Zielplaneten. Minuten der schnellen Annäherung verstrichen. Die Orter blieben stumm. „Wenn dort unten jemand ist", meinte die ehemalige Voica, „dann soll er ruhig wissen, daß wir ihn besuchen wollen. Ich schlage vor, wir setzen ein paar Funksprüche ab, die unser Kommen ankündigen."

„Du meinst natürlich per Normalfunk", meldete sich Rhi-Naui, die Cheftechnikerin. „Außerhalb des Ferduur-Systems braucht niemand etwas von unserem Hiersein zu erfahren."

„Sicher", meinte Dao-Lin-H’ay knapp und warf Ronald Tekener einen Blick zu. „Wir müssen die Laufzeiten berücksichtigen", erinnerte Rhi-Naui.

Der Terraner nickte nur kurz und konzentrierte sich weiter auf die Bilder von der Planetenoberfläche, die nun immer besser wurden. Die Abstrahlung der über Funk geführten Kontaktversuche nahm er nebenbei wahr. Eine Antwort war nicht unter dreißig Sekunden zu erwarten, denn die Laufzeiten der elektromagnetischen Wellen war nun einmal zeitraubend. Auch bei fast 300000 Kilometern pro Sekunde.

Weitere Minuten verstrichen, während der Trimaran in Richtung des dritten Planeten flog.

Eine Antwort von Menah erfolgte nicht.

Ronald Tekener faßte sich mit beiden Händen in das vernarbte Gesicht. Er wischte sich über die Augen. Er war nervös und unruhig.

Dann wandte er sich wieder den Bildern und Informationen über Menah zu, die vielleicht wichtig waren.

Existierte dort der Schutzherr der Linguiden?

War er identisch mit ES? Eigentlich konnte es nicht anders sein. Was aber hatte ES mit den Linguiden zu tun?

Und, wenn ES hier war, dann mußte dort auch irgendwo sein Zellaktivator sein.

Er hatte Jennifer verloren. Nun sah es so aus, als würde er ihr folgen müssen. Es war nur eine Frage der Zeit, wenn er den Zellaktivator nicht wieder bekam.

Die Anrufe im Normalfunkbereich blieben weiter unbeantwortet. Eigentlich hatte Tekener auch nichts anderes erwartet.

Die ARDUSTAAR steuerte in einen Orbit um Menah. Die Durchschnittshöhe betrug nun 850 Kilometer. Auch jetzt blieben alle Empfänger stumm. Der Smiler wunderte sich nicht darüber. Ein sicheres Gefühl sagte ihm, daß er hier seinen Zellschwingungsaktivator nicht finden würde.

Aber ... vielleicht eine Spur von ES.

Das war ein Traum, initiiert vom Verlangen, nicht zu sterben.

Ein breiter Vegetationsgürtel zu beiden Seiten des Äquators wurde sichtbar. Seen, kleinere Meere und ein paar steile Berggipfel rundeten alles zu einem vertrauenerweckenden Bild ab. Daran änderten auch die extrem großen weißen Polkappen nichts.

Menah besaß keine Monde. Mit einem Durchmesser von knapp 10000 Kilometern war der Planet deutlich kleiner als Terra. Die Schwerkraft wurde mit 0,87 Gravos ermittelt. Die Atmosphäre wich unbedeutend von der der Erde ab. „Eine einladende und einsame Welt", faßte Lento-Suhn seine Eindrücke zusammen. Er fand keinen, der ihm widersprach. „Was ist mit den Funksprüchen?" fragte Dao-Lin-H’ay, als die erste Planetenumrundung abgeschlossen war. „Gibt es Antworten? Reagiert da etwas? Was berichten die technischen Systeme?"

„Nichts!" Der Ortungschef Hiu-Tal schüttelte unwillig den Kopf. „Keine Spuren von Energien, keine Spuren von etwas Intelligentem. Natürlich haben wir erst einen Streifen gezielt untersucht, aber es sieht so aus, als würden wir hier nichts finden."

„Wir stellen die Funksprüche ein", entschied Dao-Lin-H’ay. „Aber wir setzen die Suche nach Spuren unvermindert fort."

„Moment mal!" Hiu-Tal, der als wortkarger und zurückhaltender Typ galt, übernahm selbst ein Hauptdisplay der Ortungssysteme. „Da stimmt etwas nicht."

Dao-Lin-H’ay und Ronald Tekener traten hinter den Sessel des Ortungschefs. „Ein Hyperfunkimpuls", berichtete Hiu-Tal. „Er wurde routinemäßig aufgezeichnet. Schon vor mehreren Minuten. Daraufwaren wir nicht gefaßt."

„Woher kam er?" Die Stimme des Mannes mit den Lashat-Pocken zitterte leicht. „Nicht von Menah. Irgendwo aus dem Raum. Ich schätze, er hat seinen Ursprungsort irgendwo zwischen Menah und dem zweiten Planeten."

„Aber dort war der Raum leer", stellte Dao-Lin fest. „Oder?"

„Es gibt so kleine Objekte, die auch wir nicht erfassen können, wenn wir nicht nahe genug dran sind", entgegnete der Ortungsspezialist gelassen. „Wir entzerren das Signal", fuhr er dann fort. „Der Hauptsyntron beginnt bereits mit der Dekodierung."

„Wann haben wir genau mit den Funkanrufen begonnen?" fragte Ronald Tekener.

Er erntete erstaunte Blicke. „Das ist doch völlig unwichtig", meinte Dao-Lin-H’ay. „Vielleicht nicht." Der Smiler setzte sein berüchtigtes Lächeln auf. „Ich kann mir schon einen Reim auf diese Geschichte machen, aber was wir brauchen, sind eindeutige Beweise. Also, wieviel Zeit ist seit dem ersten Normalfunkspruch verstrichen bis zu dem Moment, an dem der Hyperfunkimpuls aufgefangen wurde?"

„Exakt 12,65 Minuten", antwortete Hiu-Tal. „Dann zieht mal eine Raumkugel mit dem Radius von 12,65 Lichtminuten um genau den Punkt, an dem die ARDUSTAAR stand, als der erste Funkanruf die Antennen verließ. Am Innenrand dieser Kugel muß in genau der Richtung, aus der der Impuls zu uns kam, eine winzige Sonde stehen. Die hat unsere Nachricht empfangen und sofort reagiert."

„Ich verstehe." Dao-Lin nickte. „Irgend jemand überwacht das Ferduur-System. Und dieser Jemand ist nun über unser Hiersein informiert. Wer ist dieser Jemand? Was wurde ihm berichtet?"

„Der Inhalt ist entziffert." Hiu-Tal deutete auf einen Nebenbildschirm.

Raumschiff namens ARDUSTAAR mit Kommandantin namens Dao-Lin-H’ay ist bei KRT-342 aufgetaucht. „KRT-342?" fragte die Kommandantin. „Sicher nur eine Bezeichnung für ein technisches System", meinte der Smiler. „Ich schlage vor, du schickst sofort ein Beiboot los. Wo diese Raumsonde zu finden sein wird, habe ich euch ja schon gesagt.

Das Ding muß desaktiviert und geborgen werden. Vielleicht können wir aus der Art der verwendeten Technik Rückschlüsse auf den Urheber schließen."

Dao-Lin-H’ay veranlaßte das Erforderliche. Keine Minute später war eins der 22-Meter-Beiboote unterwegs.

Der Stellvertreter der ehemaligen Voica, der Karaponiden-Abkömmling Lento-Suhn, hatte diese Aufgabe selbst übernommen. Bei ihm an Bord der ARDU-1 waren vier weitere Kartanin, von denen zwei zur Stammbesatzung und zwei zu den Kadetten gehörten.

Lento-Suhn flog den berechneten Punkt in einer kurzen Hyperraum-Etappe an, so daß er schon nach wenigen Minuten am Ziel war. „Wir haben sie", berichtete er mit einem scharf gebündelten Hyperfunk-Richtstrahl. „Das Ding ist nicht größer als ein Faß und als vagabundierender Asteroid getarnt. Wir legen ein Energiefeld herum und holen es dann an Bord. In spätestens fünf Minuten sind wir zurück."

In diesem Augenblick schrillten die Alarmsignale durch die ARDUSTAAR. Der Bordsyntron leitete von sich aus einen Fluchtkurs ein, bevor die Piloten etwas unternehmen konnten. Gleichzeitig fuhr er die Defensivschirme hoch. „Wir Vollidioten!" dröhnte Ronald Tekener als er das neue Bild der Orter sah. Dreiundzwanzig Punkte rückten über den Bildschirm in Richtung Menah. „Ich hätte es wissen müssen! Wir beschäftigen uns mit einer lächerlichen Raumsonde und vergessen darüber den eigentlichen Feind."

Die so plötzlich aus dem Hyperraum erschienenen dreiundzwanzig Raumschiffe bildeten eine Halbkugel, in deren Mittelpunkt der Planet Menah - und damit die ARDUSTAAR - stand. Ronald Tekener erkannte, daß diesmal ein Entkommen praktisch unmöglich war. „Jetzt haben sie uns erwischt", stellte Dao-Lin-H’ay betreten fest.

Der Feuersturm der Energien, die auf die ARDUSTAAR einschlugen, ließ nur Sekunden auf sich warten. Das Ende war nur noch eine Frage der Zeit.

 

*

 

Lento-Suhn war ein kleiner und drahtiger Bursche mit fast schwarzem Fell. Seine Eltern waren reinrassige Karaponiden gewesen, aber er war auf einem fremden Planeten geboren worden. Schon früh im Leben hatte er sich auf eigene Beine gestellt und die völlige Unabhängigkeit von allen Volksstämmen der Kartanin gewählt.

Dao-Lin-H’ay hatte ihn für die ARDUSTAAR angeworben und ausgebildet, weil sie sein besonnenes Wesen zu schätzen wußte. Lento-Suhn galt als guter Diplomat und ausgezeichneter Stratege. Da er sich auch in nahezu allen Bereichen der Raumfahrt auskannte, hatte die ehemalige Voica ihn zu ihrem Stellvertreter gemacht.

Den nicht sonderlich großen Feliden zeichnete ein dunkelblau gefärbter Kopfstreifen aus, der im krassen Widerspruch zu den leuchtendgelben Augen stand.

In diesen Augen stand jetzt das blanke Entsetzen. Auf dem Hauptbildschirm des Beiboots ARDU-1 waren dreiundzwanzig Echos aus dem Nichts aufgetaucht. Der Felide löste sofort Alarm aus. „Die verfluchten Truillauer!" schrie er. „Sie haben uns auch hier aufgespürt. Habt ihr die Sonde an Bord?

Beeilt euch!"

Gonn-Gna, einer der Techniker, rief von der Schleuse: „In fünfzehn Sekunden kannst du starten. Wir haben das Ding gleich hereingeholt."

„Beeilung!"

„Noch zehn Sekunden."

Lento-Suhn wagte es nicht, noch einmal das Hyperfunksystem zu benutzen. Das hätte ihn nur verraten.

Die ARDUSTAAR war den truillauschen Angreifern schon hoffnungslos unterlegen. Mit dem kleinen Beiboot konnte er überhaupt nichts ausrichten. Wenn er bemerkt werden würde, hatte er gar keine Chance mehr. Und an eine Rückkehr zur ARDUSTAAR war auch nicht mehr zu denken. Dort mußte man sich erst einmal selbst in Sicherheit bringen.

Es gab nur einen Ausweg: Klammheimlich von hier zu verschwinden und sich erst einmal zu verstecken. „Start frei!" rief Gonn-Gna.

Als Versteck bot sich nur der zweite Planet des Ferduur-Systems an. Einen Namen besaß dieser Himmelskörper nicht. Die Entfernung dorthin betrug nur drei Lichtminuten. Um sich nicht zu verraten, setzte Lento-Suhn zunächst nur das Normaltriebwerk ein. „Vora-Jad", rief er der Kopilotin zu. „Berechne für alle Fälle eine Hyperraumetappe in die Nähe von Planet Nummer 2. Und eine, die uns weit aus dem Ferduur-System befördert, wenn wir fliehen müssen."

„Verstanden!"

Gonn-Gna kam mit den beiden Kadetten in die Kommandokapsel. „Was ist passiert?" fragte er. „Die Truillauer sind da." Der Felide deutete auf das Bild der Orter. „Sie greifen die ARDUSTAAR an, und wir können nicht zurück. Es sieht verdammt schlecht aus für Dao-Lin. Wir setzen uns erst einmal ab und hoffen, daß man uns nicht entdeckt."

Vom eigentlichen Geschehen im Raum über Menah bekamen sie nicht viel mit, denn das Echo der ARDUSTAAR verschwand, als sie sich auf die abgewandte Seite des Planeten begab. Die truillauschen Angreifer folgten ihr. Nach und nach verschwanden die Direktechos von den Schirmen, als die Verfolger ebenfalls in den Schatten des Planeten gerieten. „Das ist unsere Chance! Ist die Hyperraumetappe berechnet?"

„Alles vorbereitet", antwortete Vora-Jad. „Dann los!"

Lento-Suhn steuerte das Beiboot selbst. Nach einer Beschleunigungsstrecke wechselte er in den Hyperraum.

Der dortige Flug in die unmittelbare Nähe von Planet Nummer 2 dauerte nur Sekunden.

Es war immer ein Risiko, innerhalb eines Sonnensystems überlichtschnell zu operieren. Das war dem Kartanin bewußt, aber in dieser brenzligen Lage gab es keinen anderen Ausweg.

Mit der Rückkehr in den Normalraum schrillten die Warnanlagen auf. Die ARDU-1 war in einem Feld von Trümmerbrocken materialisiert, die auf die Außenflächen schlugen. Der Bordsyntron schaltete auf größte Verzögerung.

Knirschende und schleifende Klänge drangen bedrohlich durch die Schiffswände herein und trieben den Kartanin den Schweiß aus den Poren. Es entstand der Eindruck, als würde jemand mit einem gewaltigen Hammer auf das kleine Raumschiff einschlagen.

Lento-Suhn aktivierte sofort den Defensivschirm und versuchte, das Beiboot per Handsteuerung aus der Gefahr zu lenken.

Mehrere Kollisionen konnte er aber nicht vermeiden. Über der Hauptkonsole flammten die Ausfallanzeigen technischer Systeme auf. Der Kartanin konnte sich nicht darum kümmern, denn noch war die Gefahr nicht beseitigt. Den frontalen Aufprall auf einen großen Brocken konnten auch die Defensivschirme und die Andruckabsorber nicht verkraften.

Der Normalantrieb und die Steuerung funktionierten nicht mehr richtig. Es war eine Frage der Zeit, bis die beiden Systeme ganz ausfielen.

Endlich gelang es dem Kartanin, das Beiboot in eine ruhigere Zone zu lenken. Die optischen Außenanzeigen funktionierten noch. Die Planetenoberfläche war nur mehr wenige hundert Kilometer entfernt.

Erst jetzt erkannte Lento-Suhn, daß Nummer 2 einen dichten Ring von Planetoiden besaß, vielleicht die Reste eines früheren Mondes. In diesem Ring war die ARDU-1 materialisiert. „Ausfallmeldung!" fauchte er. „Alle Funksysteme, Überlichttriebwerk, Klimasystem 2, die Fernorter, die Bodenschleuse klemmt. Im Lagerraum befindet sich ein Loch in der Wand, durch das die Atmosphäre entwichen ist. Wir haben dabei den größten Teil der Reservegeräte verloren."

Lento-Suhn stieß einen Fluch aus. Das war schlimmer, als er befürchtet hatte. Ohne fremde Hilfe waren sie verloren. Und ob die ARDUSTAAR in der Lage sein würde, ihnen zu helfen, war zumindest im Augenblick auszuschließen.

Nummer 2 war eine große Wüstenwelt ohne Wasser, Atmosphäre und Leben. Wüsten und Gebirge reihten sich aneinander. Die Durchschnittstemperaturen lagen bei plus 58 Grad. „Wir landen erst einmal", entschied Lento-Suhn. „Ich hoffe zumindest, daß das noch klappt."

Er wählte eine Region auf der Nordhalbkugel, in der die Bodentemperaturen nicht so hoch waren.

Hier fand er eine etwa zwanzig Meter tiefe Schlucht, auf deren Boden er aufsetzen wollte.

Stotternd bewegte sich die ARDU-1 abwärts. Als der Abstand zum Boden noch knappe zehn Meter betrug, fiel auch die Antigravsteuerung aus. Donnernd krachte das Beiboot auf den felsigen Untergrund und legte sich dort auf die Seite. „SERUNS anlegen", befahl Lento-Suhn. „Gonn-Gna, ich möchte, daß du dir alle Schäden genau ansiehst, natürlich auch von draußen. Vora-Jad wird dir helfen, wo immer es geht."

Die beiden Kartanin nickten stumm, denn auch sie waren sich über die mißliche Lage im klaren. „Und nun zu euch beiden", wandte sich Lento-Suhn an die Kadetten Jako und Tong. „Wer von euch kennt sich mit den Funksystemen aus?"

„Beide von uns", antwortete einer der Diplomatensöhne. „Dann versucht zusammen, mindestens einen Sender wieder in Gang zu bringen. Egal ob Hyperoder Normalfunk."

„Aye, aye", beeilte sich Jako zu sagen.

Die beiden jungen Männer holten sich ihre SERUNS, zogen sie über und machten sich an die Arbeit.

Drei Stunden später war der Stellvertreter Dao-Lin-H’ays über seine Lage informiert. Mit eigenen Mitteln ließ sich keines der Funksysteme mehr reparieren. Die ARDU-1 war nicht mehr in der Lage, ein elektromagnetisches Signal oder eines auf Hyperfunkbasis abzugeben. Jako und Tong würden vielleicht einen Empfänger wieder in Betrieb nehmen können, aber keinen Sender.

Das defekte Klimasystem stellte hingegen kein größeres Problem dar. Das galt auch für die beschädigte Bodenschleuse und das Loch im Lagerraum.

Kritischer sah es hingegen bei den gesamten Triebwerksanlagen aus. An einen sofortigen Start war überhaupt nicht zu denken. Gonn-Gna traute sich zu, das Unterlichtsystem in zehn oder mehr Tagen wieder bedingt einsatzbereit zu bekommen. Aber sicher war das nicht.

Der metagravähnliche Überlichtantrieb war jedoch völlig irreparabel. „Damit ist unsere Lage klar." Lento-Suhn versuchte seiner Stimme einen gelassenen Klang zu geben. „Wir sitzen fest. Unsere Energie- und Nahrungsvorräte reichen für etwa einen Monat. Wenn Dao-Lin uns bis dahin nicht gefunden hat, dann ..."

Er brauchte diesen Satz nicht zu beenden, denn jeder seiner Begleiter wußte, was gemeint war
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Es war vier Tage nach der Rückkehr Inozemms.

Im Baumdorf der Sonnenanbeter herrschte große Aufregung. Der Stammesälteste Tekumsemm hatte eine Versammlung aller Bewohner auf der großen Plattform einberufen, um wichtige Entscheidungen mitzuteilen.

Alle Pelzwesen wußten, worum es dabei ging, nämlich um die unglaubliche Geschichte, von der Inozemm berichtet hatte. Es ging um Zuganemm und den riesigen Stein vom Himmel, um Wahrheit, Lüge und Erfindung.

Die Meinungen unter den vielleicht 500 Seelen des Dorfes gingen dabei auseinander, was die Glaubwürdigkeit des Pärchens betraf.

Inozemm und seine Gefährtin Jelita blieben gelassen. Die weibliche Halbintelligente hatte sowieso nicht viel zu den Erzählungen ihres Freundes beitragen können. Selbst die Erinnerung an den großen Stein, der vom Himmel gefallen war, war bei ihr verschwommen.

Das Dorf bestand aus einer großen Zahl von Hütten, die in einer Höhe von zehn bis zwanzig Metern in die Äste der Bäume gebaut worden waren. Die Unterkünfte selbst bestanden fast nur aus Laub und Ästen.

Und die Verbindungswege dazwischen waren Hängebrücken und Kletterseile aus bastähnlichen Materialien.

In der Mitte des Baumdorfs wohnte der Stammesälteste, der Medizinmann und weitere sieben Alte. Diese neun Sonnenanbeter regelten nahezu alles. Das betraf insbesondere die zu erledigenden Arbeiten auf den Feldern, das Sammeln von Vorräten oder den Rhythmus der Gebete an Ferduur.

Vor der Hütte des Dorfältesten erstreckte sich eine Fläche aus Bastmatten, auf der etwa dreihundert Sonnenanbeter Platz fanden. Dieses Geflecht in einer Höhe von zwölf Metern über dem Waldboden war ein Meisterwerk. Der Teppich war an über fünfzig Stellen verankert. Ein Dutzend Bäume wuchs durch ihn hindurch. Auch hier war die Fläche mit den Bäumen verbunden worden.

Etwa zweihundert der Pelzwesen hatten sich hier schon versammelt. Und ständig wurden es mehr. Inozemm und Jelita hockten auf einem Ast etwas abseits der Versammelten, aber in der Nähe der Hütte des Stammesältesten.

Sie waren guter Dinge, denn die schweren Wunden waren gut und überraschend schnell verheilt.

Die weißen Blätter, die Zuganemm benutzt hatte, zeigten auch jetzt noch keine Spuren des Welkens. Das war erstaunlich.

Inozemm hatte sie mehrmals entfernt und die Wunden neu damit gewickelt.

Das durchsichtige Gefäß hatte ihm der Medizinmann abgenommen. Daß der dabei sehr mißtrauisch geblickt hatte, war dem männlichen Sonnenanbeter gar nicht aufgefallen. Die Flüssigkeit war vollständig verbraucht worden. Und Inozemm dachte, daß ein Ding Zuganemms besser vom Medizinmann aufbewahrt wurde als von ihm.

Als Ferduur am höchsten stand, trat der Stammesälteste aus seiner Hütte. Der Medizinmann und die sieben alten Berater folgten Tekumsemm. Ihre Facettenaugen erfaßten jede Kleinigkeit. Fast alle Bewohner des Baumdorfs hatten sich eingefunden. Nur die Mütter, die ihre Neugeborenen zu versorgen hatten, waren in ihren Hütten geblieben. Und natürlich die, die auf der Suche nach Nahrung waren.

Der Stammesälteste starrte auch kurz auf Inozemm und Jelita. Dann hob er die Hand. Das Geschnatter der Versammelten erstarb. „Beschlossen und verkündet", erklärte er. „Es gibt nur einen Gott, und das ist Ferduur, die Sonne. Niemand darf auch nur den Verdacht äußern, es gäbe einen oder gar mehrere andere Götter. Zuganemm kann nur aus Ferduur entstehen. Niemand darf ungestraft Zuganemm einem Gott zuordnen, der gar nicht existiert. Wir müssen dafür sorgen, daß solche Gedanken in unserem Dorf nicht existieren, denn sonst würde uns der gerechte Zorn Ferduurs treffen."

Inozemm ahnte jetzt, daß diese Geschichte nicht so glimpflich enden würde wie die mit dem riesigen Stein, der vom Himmel gefallen war. „Betet!" rief der Stammesälteste. „Vertreibt die Sünde aus unserem Dorf. Vertreibt sie mit euren Gebeten!"

Er gab dem Medizinmann ein Zeichen, und der schwenkte seinen bunten Stab. Alle Sonnenanbeter neigten sich nach vorn und sprachen die Worte nach, die der Medizinmann von sich gab.

Nach dieser Unterbrechung sprach Tekumsemm weiter: „Ferduur hat einen riesigen Stein zu uns geschickt. Daran gibt es keinen Zweifel, denn wir wissen von anderen Dörfern, daß man auch dort den Stein gesehen hat. Der Stein ist aber wieder verschwunden."

Der Stammesälteste erntete Beifall von seinen Zuhörern, die kräftig mit den Zähnen schnatterten. „Ferduur hat auch die Versuchung geschickt", fuhr der alte Sonnenanbeter fort. „In der Gestalt Zuganemms.

Der hat bewußt die Unwahrheit über seine Herkunft gesagt, um festzustellen, wer diese Lügen glaubt. Inozemm hat sie geglaubt. Er hat die frevelhafte Behauptung in unser Dorf getragen. Zuganemm wäre nicht von Ferduur geschickt worden."

Die versammelte Masse folgte blind diesen Worten und begann, üble Beschimpfungen gegen Inozemm und Jelita auszustoßen. „Wir Alten haben lange überlegt, was wir tun sollen. Tod oder Verstoßen. Wir haben uns entschieden, Gnade walten zu lassen. Das Urteil lautet also: Inozemm und Jelita müssen unser Dorf vor dem heutigen Verschwinden Ferduurs am Himmel verlassen und dürfen es nie wieder betreten."

Die Menge johlte Beifall. Die beiden Betroffenen starrten sich entsetzt an. Ihr kurzes Fell nahm innerhalb von Sekunden alle möglichen Farben an - ein Ausdruck des seelischen Schmerzes.

Mit dem Urteil waren sie für die anderen Sonnenanbeter nichts anderes als Luft. Keiner blickte zu ihnen hin.

Keiner fand ein Wort des Bedauerns oder des Mitleids.

Inozemm nahm eine Hand seiner Gefährtin. „Komm", sagte er leise. „Je eher wir gehen, um so besser ist es."

Sie kletterten herab auf die Plattform, wo die Menge schon begonnen hatte, sich zu zerstreuen.

Auch jetzt taten alle Sonnenanbeter so, als wären die beiden Verstoßenen gar nicht vorhanden.

Auf der Plattform erreichten sie schnell eine Öffnung. An den Seilen ließen sie sich hinab auf den Boden.

Die Entfernung zu ihrer Hütte war nicht groß. Inozemm hatte absichtlich diesen Weg auf dem Boden gewählt, weil sie hier kaum jemanden begegnen würden. Und die Dunkelheit, die hier unter der Plattform im dichten Wald herrschte, entsprach seinen aufgewühlten Gefühlen.

Am Baum ihrer Hütte kletterten sie nach oben. Mit Bedacht suchten sie die Dinge zusammen, die ihr persönliches Eigentum waren. Inozemm packte seine Werkzeuge in einen Beutel, dazu ein paar Tongefäße, eine Rolle Bast und andere praktische Materialien wie Feuersteine und Zündlaub. Seinen Bogen und den Köcher mit den Pfeilen hing er sich über die Schulter.

Jelita hatte sich einen Sack geschnappt. Sie füllte ihn mit Nahrungsvorräten. Zum Schluß goß sie aus dem Vorratsbehälter Wasser und Fruchtsaft in zwei Schläuche und verschloß diese sorgfältig. Die Schläuche befestigte sie am Nahrungssack. „Fertig", rief sie Inozemm zu, der sich mit traurigem Blick in seiner Hütte umsah. Er wußte, daß er sie nie wieder sehen würde. „Ich bin auch fertig."

Ein Geräusch am Eingang ließ die beiden herumfahren. Die Decke wurde zurückgeschlagen, und der Stammesälteste trat herein. Rasch schloß er den Eingang wieder. „Hört zu, ihr beiden", flüsterte er. „Der Medizinmann und die sieben Alten haben mich zu dieser Verbannung gezwungen. Ich glaube dir aber, Inozemm. Du und deine Jelita, ihr müßt jetzt gehen. Es gibt vielleicht einen Weg zurück, wenn ihr Zuganemm noch einmal begegnet und er euch hilft. Bringt ihn hierher.

Oder holt mich und den Medizinmann. Du kannst dir eine Trommel bauen und mich rufen. Verwende dann das Geheimwort Gonago."

Jelita schwieg. Sie hatte den Schock der Verbannung noch nicht überwunden.

Und ihr Gefährte sagte nur: „Ja, danke."

Kurz darauf war Tekumsemm wieder verschwunden. „Komm!" Inozemm winkte.

Gemeinsam kletterten sie auf den Boden hinab. Erwartungsgemäß ließen sich hier keine anderen Sonnenanbeter blicken. Sie mieden diesen Teil des Dorfes bis zum Abend, also bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Verbannten verschwunden sein mußten.

Eine andere Lösung als ein rasches Verschwinden gab es für die beiden Verstoßenen nicht, denn von dem Moment an, an dem Ferduur sein Gesicht verhüllte und die Dunkelheit sich übers Land senkte, waren die Ausgestoßenen Freiwild.

Inozemm wählte zunächst eine Richtung aus, die ihn in bekanntes Gebiet führte. Dann - nach einer längeren Wanderung ohne Pause - änderte er diese plötzlich. „Was ist?" Jelita staunte. „Du hast gehört, was der Stammesälteste gesagt hat. Unsere Chance auf eine Rückkehr besteht allein darin, daß wir Zuganemm noch einmal begegnen. Also werden wir unser Quartier dort aufschlagen, wo ich ihn getroffen habe. Und das war in der Nähe der Biegung am großen Fluß."

„Das ist ein weiter Weg", jammerte die Sonnenanbeterin. „Wir haben sehr viel zu tragen."

„Wir haben keine Eile", entgegnete Inozemm. „Wenn wir heute nicht bis ans Ziel kommen, dann eben morgen.

Wir werden von Zeit zu Zeit eine kleine Pause einlegen. Dann werden wir es schon schaffen."

Sie gingen schweigend weiter, bis sie an den Fluß gelangten. Hier blieb Inozemm stehen und legte seine Sachen ab. Jelita folgte seinem Beispiel. Dann holte sie Nüsse und Trockenbeeren aus dem Vorratsbeutel und teilte diese in zwei Häufchen auf. Sie aßen und nahmen dann einen Schluck Fruchtsaft.

Als Jelita die übrigen Sachen wieder verstaute, blickte sie ihren Gefährten plötzlich streng an. „Jetzt sind wir allein", sagte sie. „Hier hast du keinen Grund, Geschichten zu erfinden oder zu lügen.

Beantworte mir eine Frage: Bist du wirklich Zuganemm begegnet?"

„Was sagst du da!" Er war verärgert. „Woher kam das kleine Gefäß? Sieh dir deinen Verband an.

Diese weißen Blätter kennen wir nicht. Und da zweifelst du an meinen Worten?"

„Entschuldige bitte!" Sie lenkte sofort ein. „Ich möchte dir noch etwas sagen. Wenn wir Glück haben, erreichen wir die Stelle am Fluß noch vor dem Verschwinden Ferduurs. Es hat schon mehrere Tage nicht geregnet. Es könnte sein, daß wir zumindest seine Spuren noch sehen können. Dann mußt du mir glauben."

„Ich glaube dir auch jetzt", sagte sie. „Ich habe meine Frage nach Zuganemm nicht so gemeint.

Vielmehr verstehe ich nicht, daß er gesagt hat, er käme nicht von Ferduur."

„Du denkst wie die Alten und der Medizinmann. Die Antwort ist doch ganz einfach. Es gibt noch andere lebende Dinge als Ferduur oder uns. Was wissen wir denn vom Leben? Nichts. Und Zuganemm war so etwas anderes, ob von einem Gott gesandt oder nicht, das ist doch egal."

„Deine Worte sind Frevel, Liebster."

„In den Ohren der Alten", erwiderte er stolz. „Aber nicht für mich. Ich kann nur hoffen, daß Zuganemm noch hier ist. Und nun komm! Wir haben noch ein Stück Weg vor uns."

Sie nahmen ihre Ausrüstung auf und trotteten am Fluß entlang weiter.
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Jil-Nay-G’hu, die Chefpilotin der ARDUSTAAR, war eine streitbare und temperamentvolle Kartanin. Sie wich keinem Wortduell aus, auch nicht mit Dao-Lin-H’ay.

Und schon gar nicht mit ihrem Kopiloten Gi-Mang. Sie war eine Pinwheel-Kartanin; seine Vorfahren stammten hingegen aus Hangay. Allein das gab schon genug Zündstoff für manchen Wortwechsel.

Aber auch in anderen Charaktermerkmalen stimmten die beiden Piloten der ARDUSTAAR wenig überein. Er wirkte oftmals langsam und unentschlossen. Mit seiner körperlichen Reaktionsfähigkeit hatte das zum Glück nichts zu tun; da war er schnell und absolut zuverlässig.

Dao-Lin-H’ay kannte ihre beiden Piloten durch und durch. Sie wußte, daß sie sich auch in kritischen Situationen in jeder Hinsicht auf sie verlassen konnte. Sie handelten dann eigenständig und waren auf Befehle der Kommandantin kaum einmal angewiesen.

Jetzt befand sich der Trimaran in einer Situation, in der jeder gefordert war und die höchsten Leistungen erbringen mußte.

Nach den ersten Maßnahmen, die der Bordsyntron durchgeführt hatte - dem Hochfahren der Defensivschirme und der Einleitung eines Fluchtkurses -, übernahmen die beiden Piloten sofort die Steuerung. Als eingespieltes Team mit gedankenschnellen Anweisungen und großer Intuition waren sie in mancherlei Hinsicht auch der modernsten Syntronik überlegen.

Seit dem Zeitpunkt, an dem die 23 truillauschen Muschelraumschiffe bemerkt worden waren, waren sieben Sekunden vergangen. Und die erste Salve der Angreifer war von den gerade noch rechtzeitig aktivierten Schirmen neutralisiert worden.

Jil-Nay-G’hu und Gi-Mang verständigten sich mit einem Blick.

Die Situation war klar. Eine Flucht weg von Menah hätte sie unweigerlich in den Untergang geführt, denn draußen im Leerraum waren sie den Truillauern hoffnungslos unterlegen. Aber nur durch eine hohe Beschleunigung hinaus in den Raum war ein Wechsel in den Hyperraum und damit die Flucht möglich.

In der Nähe des Planeten konnten sie diesen taktisch ausnutzen. Dafür bedeutete aber die Atmosphäre bei zu großer Annäherung einen Nachteil und unter Umständen sogar eine Gefährdung. Und von hier konnten sie unter normalen Verhältnissen nicht den Sprung in den Hyperraum wagen. Zumindest nicht bei der augenblicklichen Konstellation der Angreifer und der geringen Geschwindigkeit des Fluges im Orbit ...

Sie entschieden sich in Sekundenbruchteilen für den zweiten Weg. Jil-Nay-G’hu drückte den Trimaran wieder nach unten in dichtere Atmosphäreschichten, während Gi-Mang alle verfügbaren Energien auf die nun mehrfach gestaffelten Defensivschirme gab.

Die ARDUSTAAR besaß eine Bewaffnung, die sich sehen lassen konnte. Ob es viel Sinn hatte, sich in dieser Lage auf Kämpfe einzulassen, bezweifelte Dao-Lin-H’ay. Sie beschränkte die Feuererlaubnis daher auf die einzigen Waffen, die vielleicht etwas bewirken konnten - auf die Transformkanonen.

Aber auch die sollten nur feuern, wenn die Erfolgswahrscheinlichkeit über 80 Prozent lag. Eine solche Situation war kaum zu erwarten.

Wichtiger war, daß man in flugtaktischen Manövern versuchte, den Planeten als Schutzwall zu nutzen, bis eine Situation eingetreten war, in der man die Flucht wagen konnte.

Die Erfolgschancen dafür waren aber verdammt klein. Das wußten alle. Und alle wußten auch, daß es nun in erster Linie auf die beiden Piloten ankam.

Die ARDUSTAAR schwenkte in einen möglichst planetennahen Orbit um Menah ein und wechselte dabei ständig die Flugrichtung in einem Gesamtwinkel von etwa 30 Grad. Jil-Nay-G’hu führte diese Manöver allesamt allein durch. Sie wollte dadurch beim Gegner den Eindruck erwecken, daß sie versuchte, auf die andere Seite des Planeten zu gelangen.

Das war auch ihre tatsächliche Absicht. Die Truillauer sollten aus ihrer mittleren Richtung folgern, wo sie auf der anderen Seite wieder auftauchen würde. Da die Muschelschiffe noch 50000 bis 100000 Kilometer entfernt waren, konnten sie der engen Bahn des Trimarans natürlich nicht folgen. „Jetzt!" rief Gi-Mang, der die Orterbilder verfolgt hatte. Menah stand nun zwischen den Angreifern und der ARDUSTAAR.

Er griff in die Steuerung ein und schaltete auf größte Verzögerung. Das Abbremsen war erforderlich, um eine enge Kurve zu fliegen und so die ursprüngliche Richtung, die die Truillauer nun mit Sicherheit kannten, um möglichst 90 Grad zu verändern.

Gleichzeitig stieß er einen ständig einsatzbereiten Raumkörper ab, der in der alten Flugrichtung mit konstanter Geschwindigkeit seinen Weg fortsetzen sollte. Diese Sonde strahlte energetisch etwas stärker als die ganze ARDUSTAAR. Sie sollte den Eindruck unterstützen, daß der Trimaran seinen Weg ohne Veränderungen fortgesetzt hatte.

Jil-Nay-G’hu übernahm den Teil des folgenden Flugmanövers. Die ARDUSTAAR geriet dabei an die Grenze ihrer Belastungsfähigkeit, als sie unter atmosphärischen Verhältnissen „in die Kurve ging".

Die Andruckneutralisatoren zeigten für Sekunden Belastungswerte von über 200 Prozent an - eine Maßnahme, die jedem erfahrenen Piloten die Haare zu Berge stehenließ. Aber das war nun einmal erforderlich, um die ursprüngliche Flugrichtung zu verlassen.

Die ARDUSTAAR ächzte und stöhnte. Hin und wieder kamen leichte Druckschübe durch, wenn die Neutralisatoren überfordert waren.

Dann war es geschafft. Sie hatten nun noch etwa dreißig Sekunden Zeit, dann würden sie wieder von den Ortern der Muschelschiffe erfaßt werden. Diese Zeit reichte vielleicht aus, um die notwendige Geschwindigkeit für den Einsatz der Hyperraumtriebwerke zu erreichen.

Das war wiederum die Aufgabe Gi-Mangs. Der entscheidende Moment zur Flucht stand bevor. „Jetzt oder nie!" brüllte der Kartanin, während sich Jil-Nay-G’hu eine kurze Verschnaufpause gönnen konnte.

Bei einem unvorhergesehenen Ereignis würde die Pinwheel-Kartanin sofort wieder übernehmen.

Das Beschleunigungsmanöver bedeutete erneut Grenzbelastungen für viele Systeme des Raumschiffs. Siebzehn Sekunden der verfügbaren Zeit im Schatten Menahs waren verstrichen, als Ronald Tekener schrie: „Abbrechen! Sie sind schon vor uns da!"

Die Orterbilder bewiesen es. Die Truillauer hatten entweder den Plan der beiden kartanischen Piloten durchschaut. Oder sie besaßen technische Möglichkeiten, den Kurs des Trimarans - trotz der Täuschsonde - auch im Schatten des Planeten einwandfrei zu verfolgen.

Sechs Signale waren auf dem Orterschirm.

Während Jil-Nay-G’hu die ARDUSTAAR erneut aus dem Kurs riß und ein Brems- und Wendemanöver durchführte und dabei schnell an Abstand zur Planetenoberfläche gewann, erkannte der Smiler, was geschehen war.

Sechs Muschelschiffe! Also etwa ein Viertel der Angreifer. Das verriet dem erfahrenen Terraner, was geschehen war.

Die Truillauer hatten sich in vier Pulks aufgeteilt. In Überlichtetappen hatten sie sich Menah so genähert, daß je ein Pulk aus fünf oder sechs Muschelschiffen an den Ecken eines Tetraeders auftauchte, in dessen Mittelpunkt sich der Planet Menah befand. Die unausweichliche Folge davon war, daß mindestens ein Pulk die ARDUSTAAR wieder direkt auf die Orterschirme bekommen mußte.

Einen kleinen Vorteil hatte diese Aufsplitterung der Angreifer. Gegen sechs Angreifer konnte der Trimaran für eine begrenzte Zeit länger bestehen als gegen alle dreiundzwanzig. „Feuer für alle frei!" rief Dao-Lin-H’ay.

Sofort hämmerten die Transformkanonen los. Und die Impulsgeschütze unterstützten diese Gegenwehr. Ein Muschelschiff wurde direkt getroffen, ein zweites schwer beschädigt. Es raste davon und entmaterialisierte kurz darauf in den Hyperraum.

Die Gefahr des Untergangs war dadurch nur unmerklich geringer geworden. Denn nun hatte sich ein weiterer Pulk in Kampfposition gebracht.

Und bis die beiden anderen zur Stelle waren, würden auch nur ein paar Dutzend Sekunden vergehen.

Schon begannen die Defensivschirme unter der Belastung des Feuers zu schwanken. Einzelne Niveaus der Zwischenschichten brachen kurz zusammen und wurden durch Energieverlagerung der Projektoren wieder geschlossen. Es wurde von Sekunde zu Sekunde kritischer. Der Syntron berechnete den ersten schweren Einbruch in spätestens 30 Sekunden. „Absoluter Fluchtversuch!" verlangte Dao-Lin-H’ay. Sie hatte die Hoffnungslosigkeit der eigenen Lage messerscharf erkannt. Auf einen Tastendruck von ihr wurde über Funk auf mehreren Standardkanälen den Truillauern die bedingungslose Kapitulation angeboten. „Kein Durchkommen", antwortete Jil-Nay-G’hu.

Die truillauschen Raumschiffe hämmerten mit ihren Energien weiter auf die ARDUSTAAR, die in immer kleineren Ausweichmanövern versuchte, dem Beschuß zu entgehen. Das Anbringen weiterer eigener Treffer war dadurch unmöglich. Die Belastung der gestaffelten Defensivschirme war enorm. Es war keine Frage der Zeit mehr, bis es zum Zusammenbruch kam. Der Syntron zählte gnadenlos die noch verbleibenden Sekunden. „Versuch es", schrie die Konimandantin. „Eine Kapitulation gibt es hier nicht. Sie reagieren nicht auf unsere Funkanrufe. Also hilft nur die Flucht."

„Ich versuch’s." Jil-Nay-G’hus Worte weckten keine Zuversicht.

Vier Angreifer standen dicht vor ihnen. Und fünf hatten sie im Rücken. „Das ist das Ende", stellte Ronald Tekener nüchtern fest. Seine Augen trafen sich mit denen Dao-Lin-H’ays.

Sie blieben stumm, als die ARDUSTAAR den letzten Versuch wagte, dem Untergang zu entkommen
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Plötzlich waren da völlig andere Energiesignale. Für mehrere Sekunden herrschte das totale Chaos in der Kommandozentrale der ARDUSTAAR, bis sie allmählich erkannten, was dort geschah.

Jil-Nay-G’hu beschleunigte den Trimaran und drehte seitlich ab. „Was ist das?" schrie Hiu-Tal.

Mit zunehmender Höhe wurde das Bild klarer.

Die truillauschen Raumschiffe, zu denen in wenigen Sekunden die beiden letzten Sechser-Pulks stoßen würden, lagen plötzlich unter schwerem Feuer. In kurzer Folge explodierten vier Muschelschiffe. Für die ARDUSTAAR bedeutete diese unvermutete Hilfe nicht nur die buchstäblich letzte Rettung. Die tapferen Kartanin schalteten sich auch sofort wieder in den Angriff ein. Der Abschuß eines weiteren Truillauers gelang. „Verdammt, wer hilft uns da?" rief Dao-Lin-H’ay. „Das Feuer kommt von der Oberfläche Menahs", berichtete Hiu-Tal. „Was da genau ist, kann ich nur vermuten, denn bisher haben wir dort keine Energiequelle geortet. Vielleicht ein Kampffort, ein gelandetes Raumschiff oder etwas Ähnliches."

Nun waren die restlichen Muschelschiffe über dem Planetenhorizont aufgetaucht. Sie eröffneten sofort das Feuer. Dadurch wurde die Lage für die ARDUSTAAR noch einmal äußerst kritisch. „Weg von hier!" verlangte Dao-Lin-H’ay.

Eigentlich war das überflüssig gewesen, denn ihre Piloten hatten schon reagiert. Sie versuchten, wieder Menah zwischen sich und die Angreifer zu bringen und die beiden letzten Pulks der Truillauer in die Richtung zu lenken, in der der unbekannte Helfer vermutet wurde.

Das gelang zum großen Teil.

Bevor die zwölf Raumschiffe sich erneut in Schußposition gebracht hatten, wurden zwei von ihnen abgeschossen. Die Muschelschiffe, noch sechzehn an der Zahl, zogen sich von Menah zurück und formierten sich im Leerraum zu einer neuen Angriffsfront.

Das dauerte ein paar Minuten. Die Zeit nutzte Dao-Lin-H’ay, um den Zustand ihrer ARDUSTAAR überprüfen zu lassen.

Jil-Nay-G’hu lenkte den Trimaran wieder in die Gegend, in der sich der unbekannte Helfer befinden mußte.

Und dort in eine Höhe, die eine schnelle Flucht erlauben würde - sei es auf die andere Planetenseite oder in den Hyperraum.

Noch immer konnte Hiu-Tal keine Ortung von diesem Helfer vornehmen. Auch war wegen des Kampfgetümmels nur eine ungenaue Standortbestimmung möglich gewesen. Und auf Funkanrufe reagierte der Unbekannte nicht.

Der Bericht der Cheftechnikerin Rhi-Naui, der sehr schnell vorlag, war nicht besorgniserregend.

Die entstandenen Schäden hielten sich in Grenzen und bedeuteten keine Gefahr. Bedenklicher war, daß man keinen Kontakt zu Lento-Suhn und der ARDU-1 bekam.

Die Warnung kam von Hiu-Tal. Die Truillauer griffen erneut an. Diesmal rasten sie als geschlossener Pulk heran und warteten mit der Eröffnung des Feuers. Das erwies sich als schwerer Fehler.

Der unbekannte Helfer auf Menah schlug bei der ersten Gelegenheit zu und vernichtete die vorderen vier Muschelschiffe, noch bevor Dao-Lin entschieden hatte, wie sich die ARDUSTAAR verhalten sollte.

Die verbliebenen zwölf Truillauer drehten daraufhin ab und beschleunigten aus der Ebene des Ferduur-Systems hinaus. Keine Minute später waren sie im Hyperraum verschwunden.

In der ARDUSTAAR atmete alles auf. „Sind wir die Kontiden los?" fragte Rhi-Naui mißtrauisch. „Es ist nicht gesagt", belehrte sie Dao-Lin-H’ay, „daß es sich um Kontiden handelt. Die Bezeichnung Truillauer ist sicher zutreffender. So ziemlich alles an Lebewesen, was aus der Galaxis Truillau kommt, besitzt die Körperform der Kontiden. Aber diese ist nicht natürlich. Das wissen wir. Das sind alles durch den sogenannten Bewahrer von Truillau zur amorphen Einheitlichkeit geformte Körper verschiedener Volksangehöriger. Die Kontiden sind nur ein Volk in Truillau."

„Das ist sicher richtig", räumte die Cheftechnikerin ein. „Aber es beantwortet meine Frage nicht."

„Ich weiß keine Antwort. Aber wir werden vorsichtig sein und auf Menah landen und uns dort auch vorsichtig verhalten. Verstecken - das sollte ich vielleicht besser sagen. Es könnte sein, daß sie mit Verstärkung zurückkehren. Was sagt denn unser unbekannte Helfer?"

Normalerweise überwachte Lento-Suhn in solchen Situationen die Funksysteme, aber der fehlte ja noch.

Ronald Tekener, der längst von allen Kartanin voll akzeptiert worden war, hatte zusammen mit zwei Kadetten die Aufgabe an den Funksystemen übernommen. „Der Unbekannte reagiert auf keinen Anruf", teilte er mit. „Seltsam. Und von Lento-Suhn gibt es auch kein Lebenszeichen."

„Es kommt noch besser", meinte Cheforter Hiu-Tal. „Ich empfange keine Signale von Menah.

Wenn da jemand so gewaltig herumgeballert hat, dann muß er doch irgendwelche Energiequellen in Bereitschaft halten.

Daß während des Kampfes nichts aufzunehmen war, verstehe ich noch. Aber jetzt herrscht dort unten energetische Totenstille."

Das war in der Tat merkwürdig. Eine logische Erklärung gab es für beide Fakten nicht. Dao-Lin-H’ay machte den heftig aufflammenden Diskussionen ein Ende, als sie anordnete: „Die Landung hat Vorrang. Sucht einen geeigneten Platz am Rand der zerklüfteten Gebirge auf der Nordhalbkugel, der uns weitgehend Deckung bietet. Und versucht weiter, mit dem unbekannten Helfer Kontakt aufzunehmen. Er kann nicht verschwunden sein, denn das hätten wir bestimmt bemerkt."

Jil-Nay-G’hu änderte sofort den Kurs des Trimarans. Der Smiler hockte mit den beiden jungen Kartanin weiter an den Funksystemen, aber sie bekamen nicht ein einziges Signal herein. Es war wie verhext, denn auch das Beiboot, das die Sonde hatte bergen sollen, meldete sich nicht. „Landung in drei Minuten", teilte Gi-Mang mit. „Wir haben da eine tiefe Schlucht mit überhängenden Felsen nördlich des grünen Äquatorgürtels entdeckt. Das Gelände darunter ist nur schwer zugänglich, und die Sonne Ferduur kommt mit ihren Strahlen praktisch nie dort hin. Das wäre ein ideales Versteck im ewigen Schatten."

„Ein schönes Plätzchen in der Einsamkeit", meinte der Smiler, als er sich die Bilder betrachtet hatte.

Dao-Lin-H’ay signalisierte ihr Einverständnis.

Die ARDUSTAAR sank nun ganz langsam auf ihren Antigravpolstern in die Tiefe. An einigen Stellen war die Schlucht weniger als 200 Meter breit, und das erforderte ein sorgfältiges Manövrieren.

Die Kartanin an den Orter- und Funksystemen blieben auch jetzt wachsam. Aber sie fingen kein einziges Signal auf.

Schließlich erreichte das Raumschiff den Boden der Schlucht. Hier verschob es sich noch einmal seitlich, um den überhängenden Felsen als Schutz auszunutzen. An ein Aufsetzen auf dem Grund war nicht zu denken.

Dafür war das Gelände zu uneben. Die ARDUSTAAR wurde mit Antigrav-Ankern dicht über dem Boden und an der Seitenwand verankert.

Die Luft und die nähere Umgebung wurden analysiert, aber es ergaben sich keine Besonderheiten. Sie konnten Menah ohne Schutzanzüge betreten oder sich mit offenen Gleitern bewegen. „Ich stelle ein Kommando zusammen", erklärte Dao-Lin-H’ay, „das nach dem unbekannten Helfer sucht. Ich leite diese Mission natürlich selbst. Wir nehmen ein kleines Beiboot. Was wir noch brauchen, sind möglichst genaue Daten über den vermutlichen Standort des Unbekannten. Wann kann ich mit diesen Informationen rechnen?"

„Wir sind schon in der Endauswertung", entgegnete Hiu-Tal. „Ein paar Minuten vielleicht noch."

„Gut, damit zum zweiten Auftrag. Da ist das Risiko schon etwas größer, denn es geht um Lento-Suhn und seine Leute. Auch nach ihnen muß gesucht werden. Ich stelle mir vor, daß das Rhi-Naui mit der ARDU-2 übernimmt.

Die Besatzung kannst du dir selbst aussuchen."

Die Cheftechnikerin, die noch aus der NARGA SANT stammte, scheute vor keiner Mission zurück. Und einen Widerspruch hätte Dao-Lin-H’ay sowieso nicht zugelassen. Obwohl die Mannschaft ein zusammengewürfelter Haufen aller möglichen Abkömmlinge der kartanischen Völker war, war sie eine verschworene Gemeinschaft, und es herrschte eine gute Disziplin.

Die Vorbereitungen liefen an. Für Ronald Tekener war es selbstverständlich, daß er Dao-Lin-H’ay begleitete.

Dazu kamen noch vier Kadetten, von denen zwei weiblich und zwei männlich waren. Die erste Suche nach dem Unbekannten sollte zunächst mit einem Gleiter vorgenommen werden, vorausgesetzt, man wußte, wohin man sich wenden sollte. „Es ist gelungen", meldete sich dann Hiu-Tal, „die Ursprungsorte der Energien hinreichend genau zu ermitteln."

„Die Ursprungsorte?" Der Smiler war verwundert. „Ja, Tek. Es sind mit Sicherheit zwei verschiedene Orte, die etwa 500 Kilometer voneinander entfernt sind."

Das paßte gar nicht in das Bild, das sich der Terraner bisher von dem unbekannten Helfer gemacht hatte. Auch Dao-Lin-H’ay war das Erstaunen deutlich anzusehen. „Zwei verschiedene Orte?" Sie ging hinüber zum Arbeitsplatz des Ortungschefs und betrachtete dessen Bilder und Aufzeichnungen auf den Bildschirmen. „Bist du dir da ganz sicher?"

„Ich bin mir sicher. Der Syntron ist sich sicher. Eins muß ich aber einräumen. Unsere Daten sind nicht sehr genau. Vielleicht plusminus drei Kilometer. Das liegt an den Störungen, die durch das pausenlose Energiefeuer bewirkt wurden. Das kann niemand ändern."

„Ich sehe das ein." Dao-Lin-H’ay deutete auf einen in zwei Absätze aufgeteilten Datenblock. „Was bedeutet das?"

„Alles zusammen gesehen", entgegnete Hiu-Tal entgegenkommend, „sind das die ausgewerteten Daten der Orter, Ich habe diese Unterteilung vorgenommen, denn der erste Block bezieht sich auf die erste Angriffswelle, der zweite auf die zweite. Klar? Die entscheidende Erkenntnis ist, daß alle Feuerstöße während der ersten Phase vom gleichen Ort kamen. Sieh her!"

Er blendete eine grobe Karte der Planetenoberfläche ein, die seit dem ersten Anflug durch die Bordsyntronik hergestellt worden war. Und dazu die Ausgangsorte der Energiestrahlen. „Während der zweiten Kampfphase sah es ganz ähnlich aus. Alle Strahlen kamen aus der gleichen Gegend, aber - und nun kommt’s - diese ist nicht identisch mit der ersten."

„Das bedeutet?" fragte die Kommandantin der ARDUSTAAR. Sie beantwortete ihre Frage gleich selbst. „Entweder existieren hier zwei Abwehrforts, oder das eine hat in der kurzen Kampfpause einen Sprung von 500 Kilometern gemacht. Beides klingt ziemlich unglaublich nach allem, was wir über Menah wissen."

„Dieser Helfer hat mit dem Planeten Menah nichts zu tun", behauptete Ronald Tekener. „Von den Blues-Siedlern von Kyrd wissen wir, daß es hier keine intelligente und hochtechnisierte Lebensform gibt. Es kann also nur jemand gewesen sein, der vor uns hier angekommen ist. Und der sich ausgezeichnet tarnt. Meine Logik sagt mir ferner, daß er uns nur geholfen hat, weil er gegen die truillauschen Angreifer ist. Uns kennt er nicht, denn wenn das der Fall wäre, hätte er sich nicht so geheimnisvoll verhalten und schon auf unsere ersten Funkanrufe reagiert. Ich meine die Funksprüche, durch die wir die Muschelschiffe erst angelockt haben."

„Spare dir deinen Sarkasmus!" fuhr ihm Dao-Lin-H’ay in die Parade. „Es ist nichts von dem bewiesen, was du gesagt hast."

„Richtig." Er setzte sein berüchtigtes Lächeln auf, das die ehemalige Voica gar nicht leiden konnte. „Noch nicht."

„Lassen wir das." Sie lenkte ein. „Diskussionen bringen uns nicht weiter. Ich starte in zehn Minuten zu den beiden Orten. Du bist doch dabei?"

Er wartete mit einer Antwort, und sein Lächeln wurde eine kleine Nuance weicher und freundlicher. „Wie könnte ich dich auf einer fremden Welt allein lassen? Auf einer Welt, wo ein unbekannter Helfer Sprünge von 500 Kilometern durchführt? Auf einer Welt, auf der der Schutzherr der Linguiden leben soll?"

Ihre Haltung versteifte sich, und ihre Krallen kamen kurz zum Vorschein. „Ich bin davon ausgegangen, daß du hinter dem Beschützer der Linguiden nur ein Wesen vermutest: ES. Aber ES feuert nicht auf Truillauer oder irgend jemand anders. Was willst du sagen?"

„Ich wollte eigentlich nur sagen, daß ich dich selbstverständlich begleite. Ich sehe darin eine Pflicht. Was das andere Thema betrifft, so stimme ich dir zu. Wer auch immer uns geholfen hat, mit ES kann er nicht identisch sein."

„Einverstanden, Terraner. Wir sind einer Spur gefolgt, die uns zu einer unbedeutenden Welt ohne höherstehendes Leben führte. Wir haben hier etwas oder jemand entdeckt, der über erstaunliche technische Möglichkeiten verfügt. Und der uns hilft. Es sieht nun so aus, als sei der Schutzherr tatsächlich hier. Es kann aber auch sein, daß der unbekannte Helfer nichts mit ES zu tun hat. Oder?"

„Vielleicht." Der Terraner setzte eine freundliche Miene auf. „Es, kann so sein, wie du eben gesagt hast.

Denkbar ist, daß der Mächtige der Linguiden hier weilt und ein anderer. Wer weiß. Nichts ist bewiesen. Aber irgend jemand war hier, und er kann nicht unbemerkt verschwunden sein."

„Dann laß uns gemeinsam Antworten finden!"

„Natürlich."

Auch Rhi-Naui mit der ARDU-2 meldete Startbereitschaft.

Kurz darauf waren sie unterwegs.

 

*

 

Etwa zwanzig Tage waren vergangen, seit die beiden Ausgestoßenen ihr Dorf hatten verlassen müssen.

Oberhalb der Flußbiegung mit den Felsen hatten sie ihr neues Heim gebaut.

Von Zuganemm gab es längst keine Spuren mehr, und das, was Inozemm als Fußabdrücke eines Riesen bei der Ankunft am ersten Tag identifiziert hatte, war auch nicht mehr vorhanden. Es war ohnehin nur mit viel Phantasie als Fußabdruck zu deuten gewesen.

In den ersten beiden Nächten hatten sie in einer Höhle am Ufer übernachtet. Aber schon am Mittag des dritten Tages ihres neuen Lebens war die Hütte hoch oben in einem Zwillingsbaum fertig gewesen.

Es gab viele Tiere auf ihrer Welt, die ihnen nachts gefährlich werden konnten. Mit der Fertigstellung der Hütte fühlten sich die beiden wesentlich sicherer.

Die Trennung von den anderen Sonnenanbetern hatte die beiden kleinen bepelzten Wesen angespornt. Und die Hoffnung, daß Zuganemm doch noch auftauchen und sie rehabilitieren würde, begleitete sie weiter.

Unweit der Hütte legte Inozemm ein kleines Feld an, wo er die mitgebrachten Samen ausstreute.

Sie mußten Vorräte für die kalte Jahreszeit sammeln. Das, was die Natur ihnen bot, reichte dafür nicht aus.

Sie hatten alle Hände voll zu tun, und manchmal war der Tag zu kurz, um alles zu schaffen, was vorgesehen war. Dennoch blieb Inozemm guten Mutes. Er träumte manchmal sogar davon, hier ein neues Dorf der Sonnenanbeter entstehen zu lassen, in dem er dann der Dorfälteste wäre. Und eines wußte er genau: Er würde keinen Medizinmann neben sich dulden, der seine Artgenossen erschrecken oder unterdrücken konnte.

Manchmal sprach er in der Folgezeit darüber mit seiner Gefährtin. Jelita starrte ihn dann stumm und bewundernd an. „Ich habe das Gefühl", sagte Inozemm einmal, „daß ich seit der Begegnung mit Zuganemm viel schlauer geworden bin. Ich erkenne viele Dinge besser als früher. Ich fühle mich stark und sicher, obwohl wir verstoßen worden sind."

Die Intelligenz Jelitas reichte nicht aus, um das auch nur annähernd zu verstehen. Aber sie akzeptierte, was der Partner sagte.

Es war ein Freudentag für Inozemm, als Jelita ihm mitteilte, daß sie schwanger war. Spontan verwandelte sich das Fell des Sonnenanbeters in helles Gelb, dem Ausdruck der Freude, der Farbe Ferduurs.

Er befühlte sorgfältig ihren Bauch und meinte, daß es Zwillinge waren, die sie bekommen würde.

Ein bißchen Angst hatte er schon, denn ohne die Hilfe der erfahrenen Alten war es schon ein Problem, die Geburt zu bewältigen. Er war zu unerfahren in diesen Dingen.

Er schlug Jelita vor, Hilfe von einem fremden Dorf zu holen, wenn die Zeit reif war. Ihr gefiel diese Idee nicht besonders, denn fraglos würde man sie als Ausgestoßene betrachten und damit als Freiwild.

Wenn in dem Dorf die Nahrungsvorräte knapp waren, dann wäre es diesen Sonnenanbetern wichtiger, solche zu rauben oder zu stehlen, als einer schwangeren Ausgestoßenen eines anderen Baumdorfs zu helfen.

Die Sache war mit Risiken verbunden. Das sah auch Inozemm ein. Das nächste Dorf war außerdem mehr als zwei Tagesmärsche entfernt. Und vier Tage konnte er seine Jelita kurz vor der Entbindung nicht allein lassen.

Er mußte es allein schaffen.

Von nun an arbeitete er noch intensiver, denn er wußte, daß bald alle Aufgaben allein von ihm zu erledigen sein würden.

Da sich die langen, weißen Blätter, mit denen Zuganemm die Wunden Jelitas verbunden hatte, als schier unverwüstlich erwiesen, wuschen die beiden sie aus und bereiteten daraus und aus getrocknetem Moos die Lager für den zu erwartenden Nachwuchs.

Der Tag der Geburt rückte immer näher. Längst mußte Inozemm alle Arbeiten allein durchführen. Jelita lag in der Hütte und wartete auf die Geburt. Der sichere Instinkt der Sonnenanbeter verriet ihnen, daß es in der kommenden Nacht geschehen würde.

Alle notwendigen Vorbereitungen waren getroffen worden. Die Talglampen standen bereit. Dazu Gefäße mit frischem Wasser und Heilkräuter. Die beiden Lagerstätten für die Kleinen waren fertig.

Inozemm mußte noch einmal an diesem Tag hinaus zu den Feldern, um die Bewässerungsgräben zu kontrollieren und auf den letzten Abschnitt umzuleiten. Die Feldarbeit durfte auch jetzt nicht vernachlässigt werden. Schließlich galt es ja nun, für vier Mäuler Vorräte anzulegen.

Die Arbeiten dauerten etwas länger, als er vorgesehen hatte. Aber sie waren wichtig und mußten erledigt sein.

In den ersten Tagen nach der Geburt würde er kaum Zeit finden, sie zu bewältigen.

Er beeilte sich dabei, denn er wollte unter keinen Umständen zu spät kommen. Für den Rückweg kurz vor Einbruch der Dunkelheit wählte er daher eine Abkürzung durch den dichten Wald, den er sonst zu meiden pflegte.

Die Furcht um Jelita trieb ihn zur Eile. Er achtete nicht mehr genau auf die Unebenheiten und auf seine Umgebung. Außerdem standen hier die Busche und Baume sehr dicht. Es war reichlich dunkel.

Er stolperte über eine Wurzel und suchte Halt. Er bekam auch etwas zu fassen, was sich wie eine Liane anfühlte. Aber im gleichen Moment schlang sich etwas um seine Fuße und schleuderte ihn zur Seite. Dann riß es ihn in die Hohe ms dichte Laub eines Baumes. Und sein Kopf hing nach unten.

Er war in die Falle eines Sonnenanbeters geraten. Sie mußte uralt sein, denn in diesem Abschnitt lebten schon lange keine Stamme mehr.

Inozemm wußte, wie diese Fallen konstruiert waren. Er hatte sie selbst oft genug gebaut. Sie dienten dazu, die gefahrlichen Schlangen zu fangen, die immer wieder die Sonnenanbeter angriffen.

Die Schlaufe, in der jetzt seine beiden Beine hingen, zog sich normalerweise dicht hinter dem Kopf der Schlange zusammen. Wenn das Tier dann zu zappeln begann, führte das dazu, daß es sich erwürgte.

Inozemm wehrte sich nicht. Er bewegte sich nicht. Und doch spurte er schon die schneidende Wirkung der todlichen Schlaufe. Er ließ sich auspendeln und versuchte dann in der fast volligen Dunkelheit die Einzelteile der Falle zu erspähen. Das Laub war dicht und schlug ihm bei der geringsten Bewegung ins Gesicht.

Gleichzeitig wurde die schneidende Wirkung an den Fußen starker.

Die Blatter, die er mit den Händen erreichte, rissen, als er sich daran in die Hohe ziehen wollte.

Und sich selbst konnte er unmöglich so krummen, daß er die todlichen Fasern erreichte.

Er beschrankte sich daher darauf, nur den Kopf zu drehen. Aber auch das half nur wenig. Die Schlaufe zog sich zwar nur noch unmerklich zusammen, aber er konnte nicht erkennen, wo die Stangen und Strange der Falle verliefen. Das Laubwerk war zu dicht. Und es war zu dunkel. Der Tag war vorüber.

Er hatte noch eine Chance: Wenn er die Nacht bewegungslos abwartete, konnte er das Abschnüren der unteren Glieder vermeiden. Bei Tagesanbruch wurde es irgendwann hell genug sein. Dann konnte er vielleicht die Hauptleine der Falle entdecken. Sie konnte nicht weit entfernt von ihm sein.

Wenn er sich dann zu ihr hinschaukeln wurde, bevor seine Beine abgeschnürt waren, konnte er vielleicht die Hauptleine durchtrennen ...

Und wenn ihm das gelang, wurde er überleben.

Aber dann waren Jelita und die Kleinen schon tot, denn ohne Hilfe konnte keine Sonnenanbeterin ihre Jungen gebaren

 

5.

 

Die Lage an Bord der gestrandeten ARDU-1 war zwei Tage spater alles andere als hoffnungsvoll.

Lento-Suhn sah überhaupt nur noch eine winzige Chance für ihre Rettung. Dao-Lin-H’ay wurde zweifellos nach ihnen suchen - vorausgesetzt, sie lebte noch. Und die ARDUSTAAR existierte noch. Und sie war in der Lage, die Suche durchzuführen.

Die Zweifel, die der Felide mit dem schwarzen Pelz zu diesem Punkt hatte, waren allerdings groß. Nachrichten vom Trimaran lagen nicht vor. Sie besaßen ja kein intaktes Empfangssystem mehr. Jako und Tong war es noch nicht gelungen, auch nur einen Empfänger zu reparieren.

Was Lento-Suhn allerdings wußte, war, daß die dreiundzwanzig Truillauer-Schiffe im Ferduur-System aufgetaucht waren. Zweifellos hatte Ronald Tekener mit seiner Vermutung über die Funktion der Raumsonde die Wahrheit erkannt. Das Ding hatte die Normalfunksprüche aufgefangen, die von der ARDUSTAAR nach Menah geschickt worden waren. Und es hatte darauf reagiert und die Muschelschiffe alarmiert und angelockt.

Ob Dao-Lin-H’ay wiederum die Flucht gelungen war, wußte Lento-Suhn nicht. Er hoffte das natürlich, wenngleich die eigene Rettung dadurch fraglich wurde. Wenn die Truillauer noch in der Nähe Menahs weilten, konnte sich die ARDUSTAAR nicht an diesen Ort wagen.

Es galt abzuwarten. Und zu hoffen.

Sie hatten versucht, mit den leistungsschwachen Normalfunkgeräten der Raumanzüge zu senden oder etwas zu empfangen, aber ohne Erfolg. Die wenigen Kanäle, auf denen diese Geräte arbeiteten und die geringen Sendeleistungen hatten das auch nicht erwarten lassen.

Gonn-Gna hatte die Schäden behoben, die zu beheben waren. Die Bodenschleuse funktionierte wieder einwandfrei. Das Loch im Lagerraum war abgedichtet worden. Jetzt arbeitete er gemeinsam mit Vora-Jad am Unterlichttriebwerk. Ob die beiden irgendwann Erfolg haben würden, konnten sie noch nicht sagen. Innerhalb der nächsten sieben Tage war jedenfalls kein Resultat zu erwarten.

Jako und Tong wechselten sich an den Funkgeräten ab oder sie versuchten gemeinsam, aus den drei demolierten Empfängern einen intakten zu bauen.

Lento-Suhn hatte eine Einteilung in Schichten vorgenommen, so daß stets mindestens zwei von ihnen wachten.

Hinsichtlich der Energie- und Nahrungsvorräte machte er sich keine Sorgen. Sie würden es auf diesen ungastlichen Planeten innerhalb der AR-DU-1 noch mindestens fünf Wochen aushalten. Wenn Dao-Lin-H’ay sie bis dahin nicht gefunden hatte, so sagte sich der Felide, dann war die ARDUSTAAR von den Truillauern vernichtet worden.

Und dann hatte ihr Dasein seinen Sinn verloren, und es gab keine Chance einer Rettung mehr.

Die Stimmung unter den Gestrandeten war schlecht. Und sie wurde immer kritischer. In ihren Köpfen spukten wirre Gedanken herum - und alle drehten sich um den möglichen Untergang. Gereizte Äußerungen oder unsachliche Bemerkungen häuften sich. Insbesondere den beiden unerfahrenen Kadetten fiel es schwer, sich mit der Situation abzufinden.

Am vierten Tag erwischte Lento-Suhn Jako dabei, daß er während seiner Wachphase über den Reparaturen eingeschlafen war.

Sein Kopf lag auf dem Tisch in dem kleinen Labor neben der Zentrale, und er schnarchte kräftig.

Lento-Suhn weckte ihn. Jako wirkte verstört oder irritiert. „Du kannst mir glauben, Lento-Suhn", sagte er stockend, „daß ich nicht übermüdet war. Es war eher so, daß etwas von mir Besitz ergriff und mich zum Schlafen zwang."

„Vielleicht eine Nebenerscheinung der Klaustrophobie", meinte der Stellvertreter Dao-Lin-H’ays. „Was bitte?" Jako wirkte verunsichert. „Angst vor dem Eingesperrtsein", erklärte Lento-Suhn. „Wenn du das Bedürfnis hast, nach draußen zu gehen, dann kannst du das tun. Aber gehe nicht allein. Wir alle haben mit psychischen Schwierigkeiten zu kämpfen.

Dabei ist es besonders wichtig, daß nie jemand allein ist. Er könnte durchdrehen. Solche Fälle sind keine Seltenheit, wenn man gestrandet ist."

„Ich verstehe. Ich bleibe und arbeite weiter", erklärte der junge Kartanin ganz entschieden.

Lento-Suhn hatte das Gefühl, daß er das auch so meinte.

Zwei Stunden später suchte er Jako noch einmal auf. Wieder war der Kadett vor dem Labortisch eingeschlafen.

Aber noch viel erstaunlicher waren die Geräusche, die aus dem Funkempfanger kamen. Ein leises Prasseln, das typische Geräusch statischer Entladungen und Schwankungen, erregte die Aufmerksamkeit des Feliden noch mehr.

Der Empfänger war in Betrieb! „Aufwachen, Jako!"

Er packte den jungen Mann an der Schulter und rüttelte ihn.

Jako fuhr in die Höhe. Er starrte auf Lento-Suhn, dann auf den Empfänger. „Ich habe ihn zum Laufen gebracht." Er wischte sich den Schlaf aus den Augen. „Ich weiß es genau. Dann kam wieder das Gefühl, unbedingt schlafen zu müssen. Lento-Suhn, wir sind Idioten. Ich weiß nicht, ob ich die Nachricht im Schlaf gehört habe. Oder ob ich sie geträumt habe. Jedenfalls habe ich sie empfangen."

„Wovon sprichst du?"

„Ich habe eine Stimme gehört. Ich glaube, sie kam aus dem reparierten Empfänger. Es ist alles etwas verworren, aber ..."

„Wer war diese Stimme? Was sagte sie?"

Jako griff sich an den Kopf. „Warte! Sie sagte: Ich habe etwas dagegen, wenn jemand zu Unrecht stirbt. In eurem Fall ist es eher Dummheit. Benutzt den intakten Hyperfunksender, den ihr an Bord habt. Das sagt dir Zuganemm."

„Zuganemm? Was soll das? Du drehst wohl durch."

„Nein, Lento-Suhn. Ich sagte schon, wir sind Idioten. In unserer Panik haben wir die einfachste Lösung übersehen. Und dieser Zuganemm hat sie mir in einem Bild gezeigt. Oder in Worten. Ich weiß es nicht genau."

„Welche Lösung, Jako?"

„Die Sonde, die wir geborgen haben. Sie muß doch einen Hyperfunksender enthalten! Sogar einen, dessen Frequenz von der syntronischen Überwachung der ARDUSTAAR aufgenommen worden ist. Wir haben sie nicht weiter beachtet, aber sie liegt unten neben der Ladeluke."

„Verdammt, Jako. Das ist die Lösung für unser Problem. Aber wer ist dieser Zuganemm?"

„Keine Ahnung, Chef." Jako lachte befreit. „Es ist mir eigentlich auch egal. Die Hauptsache ist doch, daß wir eine gute Chance haben, die ARDUSTAAR anzufunken."

„Wenn sie noch existiert", meinte Lento-Suhn etwas skeptisch. „Wenn nicht, dann wird uns jemand anderes hören. Ich wecke Tong. Gemeinsam brauchen wir keine Stunde, um den Hyperfunksender für unsere Zwecke betriebsbereit zu machen."

„An die Arbeit." Der Optimismus des jungen Kadetten hatte nun auch den erfahrenen Kartanin angesteckt. „Die Frage bleibt trotzdem offen, wer dieser Zuganemm ist."

 

*

 

Als Dao-Lin-H’ay und Ronald Tekener sieben Stunden später zur ARDUSTAAR zurückkehrten, waren sie so schlau wie zuvor. Sie hatten die beiden Orte, die ihnen Hiu-Tal genannt hatte, aufgesucht und dort das Gelände gründlich unter die Lupe genommen. Ihre Beobachtungen hatten sich auch auf die nähere Umgebung ausgedehnt.

Sie hatten ein paar Unregelmäßigkeiten in der Planetenoberfläche entdeckt, die vermuten ließen, daß sich hier kürzlich etwas befunden hatte. Möglicherweise hatte sich hier ein größeres Raumschiff aufgehalten. Von dem Unbekannten gab es jedenfalls keine Spur.

Daß irgendwo auf Menah etwas gewesen war, stand fest. Aber was es war und wo es sich jetzt befand, das wußte keiner zu sagen. Das Etwas war stark und sehr beweglich. Und es ließ sich nicht orten.

Irgendwie paßte das nicht so recht zusammen und machte die ganze Geschichte nur noch rätselhafter. ,Bei ihrer Suche hatten sie auf Spuren aller Art geachtet. Nach den Aussagen der Blues-Siedler von Kyrd sollten sich auf Menah kürzlich auch Linguiden aufgehalten haben. Und außerdem sollte der Planet das Domizil des Mächtigen sein, der als Schutzherr der Linguiden galt.

Und beide Parteien sollten sich hier getroffen haben.

Weder von dem Mächtigen, noch von irgendwelchen Linguiden war etwas zu entdecken. Auch nichts, was darauf hindeutete, daß sie hier gewesen waren. „Wir haben nur einen kleinen Teil der Planetenoberfläche gründlich absuchen können", stellte der Smiler fest. „Das besagt noch nichts."

„Es war immerhin der Teil, von dem das Abwehrfeuer gekommen ist, dem wir unsere Rettung verdanken."

Dao-Lins Einwand war richtig. „Es will mir einfach nicht in den Kopf, daß jemand bereit ist, uns so massiv zu helfen, sich aber vor und nach dem Kampf nicht blicken läßt."

„Das Objekt muß sehr beweglich sein." Tekener schleuste den Gleiter in den Bauch der ARDUSTAAR ein. „Es hat nachweislich in einer Zeitspanne von weniger als vier Minuten seinen Standort um 500 Kilometer verändert. Das hat Energie gekostet, aber wir haben im Kampfgetümmel nichts angemessen."

„Unsere Suchstrategie war falsch", behauptete die ehemalige Voica. „Ich habe einen Fehler gemacht, als ich dachte, wir könnten unseren unbekannten Helfer so einfach anfliegen und ihm die Hand schütteln. Wir müssen ganz anders vorgehen, um Erfolg zu haben."

Sie betraten die Zentrale. „Nachrichten von Rhi-Naui?" fragte Dao-Lin-H’ay. „Ja. Keine Spur von der ARDU-1. Keine Trümmer. Keine Nachricht. Auch die Sonde ist nicht mehr an ihrem Platz."

Auch das trug wenig dazu bei, die Stimmung zu heben. Niemand wollte Lento-Suhn und seine Begleiter abschreiben, aber alles sah so aus, als wären sie umgekommen.

Dao-Lin-H’ay beorderte Rhi-Naui zur ARDUSTAAR zurück, denn die Suche dort draußen war mit nur einem Beiboot völlig unsinnig. Sie beschloß, bei der nächsten Gelegenheit mit dem Trimaran zu starten und die Suche nach den Verschollenen mit allen technischen Mitteln fortzusetzen.

Hiu-Tal überprüfte noch einmal alle Orterdaten während der Kämpfe. Nichts wies darauf hin, daß der ARDU-1 etwas zugestoßen war.

Sie setzten sich mit dem Ortungsspezialisten zusammen. Schon wenig später hatten sie einen Plan ausgearbeitet, der darauf basierte, daß der Unbekannte noch auf Menah weilte.

Alle verfügbaren Sonden sollten in Marsch gesetzt werden. Der Bordsyntron sollte ihre Einsätze koordinieren und zu ihnen Kontakt halten. Zwei Dutzend Mikrosonden standen zur Verfügung, die in geringer Höhe von wenigen Kilometern den Planeten umkreisen sollten. Ferner konnten sieben Überwachungssatelliten in den Orbit gebracht und acht bemannte Gleiter eingesetzt werden.

Ein vermutetes Objekt, das sich ausgezeichnet auf Tarnung verstand, auf einem weitgehend bewachsenen Planeten mit zahllosen Schluchten und Tälern, mit Gebirgen und großen und kleinen Seen - die Suche danach war nicht einfacher als die nach der sprichwörtlichen Stecknadel im Heuhaufen. Da half nur eins: der Einsatz aller Mittel.

Auch jetzt bewerteten Ronald Tekener und Dao-Lin-H’ay die Erfolgschancen noch als gering.

Einen anderen Weg zum Erfolg als den massiven Einsatz aller Ortersysteme, sahen sie allerdings nicht.

Die Sonden wurden programmiert und in Marsch gesetzt. Die zurückgekehrte ARDU-2 brachte die Überwachungssatelliten in ihre Orbitalen Bahnen und kehrte dann zur ARDUSTAAR zurück.

Als sie eintraf, waren die bemannten Gleiter schon gestartet. Die Mannschaften sollten im Rhythmus von jeweils vier Stunden ausgewechselt werden.

Der Syntron hatte berechnet, daß man trotz dieses massiven Einsatzes aller Mittel mindestens sieben Tage brauchen würde, um die Planetenoberfläche gründlich abzusuchen.

Nach den bisherigen Erfahrungen mit dem unbekannten Helfer bestimmte er die Erfolgschancen der Suche auf nur 42 Prozent.

Allerdings berechnete er ein paar andere interessante Wahrscheinlichkeiten. Er behauptete mit 88prozentiger Sicherheit, daß der Mächtige der Linguiden nicht identisch wäre mit dem Helfer. Und immerhin ermittelte er 99 Prozent dafür, daß dieser Helfer noch auf Menah weilte.

Die Überlebenswahrscheinlichkeit der ARDU-1 setzte er hingegen mit besorgniserregenden 33 Prozent an. „Ich halte nichts von diesen angeblichen Berechnungen", bemerkte Ronald Tekener etwas abfällig.

Dao-Lin-H’ay gab ihm erst drei Tage später darauf eine Antwort, als der Hilferuf Lento-Suhns aufgefangen wurde. Der Jubel war groß, und die 33 Prozent waren schnell vergessen.

Die ARDU-2 flog nach Planet Nummer 2 und holte die Gestrandeten ab. Außer der Hilfe während der Kämpfe mit den Truillauern war dies das erste Ergebnis, das dazu beitrug, die Stimmung zu heben und neue Zuversicht zu wecken.

Das Rätsel über den geheimnisvollen Zuganemm, das Lento-Suhn und seine Begleiter mitbrachten, führte natürlich zu neuen Spekulationen. Dao-Lin-H’ay verzichtete diesmal darauf, den Bordsyntron zu fragen, ob dieser Zuganemm mit dem Mächtigen der Linguiden identisch sei oder mit dem unbekannten Helfer. Sie und der Smiler waren sich einig, daß nur der technisch versierte Helfer diesem Zuganemm zuzuordnen sei. Jako wollte dessen Stimme aus dem Normalfunkempfänger gehört haben. Auf der ARDUSTAAR hatte man aber trotz gründlicher Überwachung aller Frequenzbänder nichts gehört.

Eigentlich war mit diesem Zuganemm noch ein Rätsel dazu gekommen. Aber darüber machte sich keiner große Sorgen. Die Rückkehr der Verschollenen wurde erst einmal gefeiert.

Die Suche über Menah ging aber unverdrossen weiter.

 

*

 

Irgendwann während der Nacht schwanden Inozemm die Sinne. In dem Bemühen, sich nicht zu bewegen, war sein Körper erstarrt. Das Blut hatte sich in seinem Kopf gesammelt. Er wußte, daß dies das Ende war. Er wußte auch, daß er Jelita nicht mehr bei der Geburt würde helfen können.

Vor seinen Facettenaugen tanzten bunte Lichter. Der Kampf gegen die Besinnungslosigkeit war bitter und grausam.

In einer letzten Kraftanstrengung versuchte er, sich aufzubäumen und an den eigenen Beinen in die Höhe zu ziehen. Sein Verstand sagte ihm, daß dies unmöglich war. Und daß er mit dieser Bewegung nur dafür sorgte, daß seine Beine endgültig abgeschnürt wurden.

Plötzlich fühlte er etwas in seinem Nacken. Ihm war, als ob ihn eine riesige Hand packte und in die Höhe hob.

Dann hörte er eine Stimme, und die sagte etwas, was er nicht verstand. Und doch - er kannte diese Worte, denn er hatte sie schon einmal gehört.

Zuganemm!

Der Sonnenanbeter öffnete seine Augen und schloß sie sofort wieder. Dicht vor ihm schwebte der grell leuchtende Ableger Ferduurs.

Vorsichtig öffnete er ein Auge und blickte zur Seite. Ringsum war alles taghell. Neben ihm stand die riesige Gestalt, aber bei dem hellen Licht konnte er kaum Einzelheiten erkennen. „Armer Kerl", sagte Zuganemm in der Sprache des Sonnenanbeters. „Du hast immer wieder Pech."

Inozemm war zu keiner Antwort fähig.

Er hörte ein scharfes Geräusch, und dann waren seine Beine frei. Die Schmerzen waren schlimmer als die Glut des Feuers, und im Kopf des kleinen Wesens ging es drunter und drüber.

Zuganemm setzte ihn auf den Boden, aber Inozemm war zu geschwächt. Er konnte sich nicht auf den Beinen halten und fiel um. Das große Wesen fing ihn auf und legte ihn sanft auf einen kleinen Mooshügel. „Was machst du da, Zuganemm?" brachte er mühsam über die Lippen. „Ich verbinde deine Wunden", antwortete die schattenhafte Gestalt.

Inozemm versuchte, sie genauer zu erkennen. Aber bei dem hellen Licht von Ferduurs Ableger war der Sonnenanbeter zu stark geblendet. So hielt er still und ließ alles mit sich geschehen.

Jelita fiel ihm ein. „Du hättest mich besser sterben lassen sollen, Zuganemm", stöhnte er. „Warum, mein Kleiner?"

„Es ist zu spät, um Jelita noch bei der Geburt zu helfen. Meine Gefährtin ist längst tot. Allein will ich nicht leben."

„Das kann ich verstehen." Zuganemm lachte leise. „Deine Wunden sind verbunden. Die Heilung wird schnell geschehen. Wenn der Tag anbricht, kannst du wieder laufen. Dann geh zu deiner Hütte und begrüße dein Weib.

Und natürlich deine Kinder."

„Was? Wie?" Mehr brachte er nicht heraus. „Ich gehe jetzt. Vielleicht sehen wir uns nie wieder, kleiner Inozemm. Bewahre deinen Mut!

Glaube an dich, mein Freund! Das kann nie schaden."

„Warte, Zuganemm!" bettelte der Sonnenanbeter. „Ich muß dich noch um etwas bitten. Warte!"

Der Ableger Ferduurs erlosch.

Die riesige Gestalt war in der Dunkelheit kaum noch zu erkennen. „Ich habe genug getan." Wieder lachte Zuganemm leise. „Eins wollte ich dir noch sagen. Deine Kinder sehen prächtig aus. Es ist ein Junge und ein Mädchen. Du solltest ihnen Namen geben, die zu ihnen passen. Mich würde das freuen."

Bevor Inozemm noch etwas sagen konnte, war die schattenhafte Gestalt verschwunden.

Das kleine Wesen befühlte seine Beine. Die Schmerzen ließen nun schnell nach. Inozemm rührte sich nicht, bis das erste Licht des Morgens durch die dichten Bäume schimmerte.

Als er sich erheben wollte, geriet er ins Taumeln. In der Nähe fand er einen kräftigen Ast, auf den er sich stützen konnte. Mit dessen Hilfe kam er auf die Beine. Er orientierte sich am Sonnenaufgang und begab sich dann auf den Weg. Anfangs ging alles noch schwer, aber dann wurde es besser und besser.

Er erreichte das freie Gelände vor dem Wald, in dem er und Jelita die Hütte gebaut hatten. Sein Herz schlug ihm jetzt bis zum Hals vor Aufregung. Als er am Stamm in die Höhe geklettert war und den Eingang aus Laub und Bast zur Seite schlug, erblickte er ein Bild des Friedens. Die beiden Neugeborenen lagen dicht an der Mutter. Sie schliefen friedlich. Die Talglichter waren unbenutzt.

Jelita schlug die Augen auf und lächelte ihm zu. „Da bist du ja, mein Lieber", sagte sie und richtete sich ein wenig auf. „Aber ...", stammelte er. „Zuganemm war hier. Er hat mir geholfen. Ich glaube nicht, daß es irgend jemand besser gemacht hätte. Er hat mir gesagt, daß er dich aus der Falle befreien wird. Und daß du zurückkehrst."

„Das ist ... das ist wunderbar." Erst jetzt kroch er ganz in die Hütte. „Du hattest recht, mein Lieber", sprach die Sonnenanbeterin weiter. „Es geht etwas auf einen über, wenn man in seiner Nähe ist. Ich fühle mich befreiter und glücklicher. Ich beginne, mich zu verstehen. Er ist ein gutes Wesen, auch wenn er nicht für uns erschaffen worden ist."

„Hat er das gesagt?"

„Ja. Und daß er nicht von Ferduur kommt, weil Ferduur nur eine brennende Riesenkugel ist, die man eigentlich Sonne nennen sollte."

„Und Ferduurs Ableger? Die helle Kugel?"

„Auch das hat er mir erklärt." Sie lachte und streichelte die beiden Kleinen. „Das Ding hat mit Ferduur nichts zu tun, und es ist auch keine Zauberei. Er sagte, man nennt das eine Lampe oder einen Scheinwerfer."

„Weiter!" drängte er. „Nichts weiter. Er sprach auch diesen seltsamen Satz in einer fremden Sprache. Und er bat uns, den Kindern passende Namen zu geben. Er würde sich darüber freuen, auch wenn er sie nie wieder sehen würde."

„Seltsam." Inozemm wurde nachdenklich. „Das hat er auch zu mir gesagt."

Dann fragte er: „Hast du ihn gebeten, den Alten im Dorf zu sagen, daß ..."

„Nein." Sie unterbrach ihn. „Ich hatte gar nicht das Bedürfnis. Ich glaube, Zuganemm wäre zu schade für die Alten. Sie sollen gar nichts über ihn erfahren, denn sie würden doch nur alles in ihrem Sinn auslegen."

Dem stimmte Inozemm zu. „Welche Namen geben wir den beiden nun?" fragte sie. „Ich weiß es noch nicht", gestand er. „Vielleicht müssen wir erst noch etwas verstehen lernen, um die passenden Namen zu finden. Lassen wir uns Zeit damit. Einverstanden?"

„Mit allem, mein Lieber.

 

6.

 

Der achte Tag seit der Ankunft im Ferduur-System, den Kämpfen mit den Truillauern und der Landung auf Menah begann. Man schrieb an Bord der ARDUSTAAR den 7. Juli 1171 NGZ.

Von dem Unbekannten, der ihnen so ausgezeichnet geholfen hatte, zeigte sich keine Spur.

Niemand aus der ARDUSTAAR zweifelte daran, daß dieser „Jemand" noch auf Menah weilte. Sie hätten es bemerkt, wenn er abgeflogen wäre.

Die Meinungen darüber, ob der Unbekannte mit dem Schutzherrn der Linguiden identisch war, gingen auseinander. Dann munkelte man noch etwas über einen gewissen „Zuganemm", aber der wurde schon bald in den Bereich der Hirngespinste abgeschoben. Jako, der Kadett und Diplomatensohn, wurde belächelt, wenn er seine Geschichte erzählte. „Es haben schon andere verpennt und zugleich Geistesblitze gehabt. Und phantastische Ausreden für ihr Verpennen gefunden und diese wortreich verkündet." Das war die Meinung der Chefpilotin Jil-Nay-G’hu zu Zuganemm, die in solchen Angelegenheiten kein Blatt vor den Mund zu nehmen pflegte. Und der schloß sich die Mehrheit der Mannschaft an.

Dao-Lin-H’ay und Ronald Tekener waren von dieser Geschichte nicht beunruhigt, wohl aber von der Tatsache, daß der Planet gründlich abgesucht worden war und man keinen einzigen brauchbaren Hinweis gefunden hatte.

Die Stimmung, die nach der Bergung der Mannschaft um Lento-Suhn deutlich gestiegen war, sank wieder ab.

Es sah nicht so aus, daß man hier noch einen Erfolg verzeichnen können würde.

Auch der Kommandantin war das anzusehen, und der Smiler machte sich deshalb seine eigenen Gedanken. Die Hoffnung, hier eine Spur von ES zu finden, hatte der Terraner nie aufgegeben. Im Gegenteil. In der Tatsache, daß von dem unbekannten Helfer nichts zu sehen oder zu orten war, sah er sogar einen Hinweis auf das Wirken der Superintelligenz.

Dao-Lin-H’ay hatte sich einen entscheidenden Durchbruch durch den Einsatz der Metallorter versprochen.

Aber auch das war ein Fehlschlag gewesen. Auf Menah existierte nämlich eine Vielzahl von Metallansammlungen natürlichen Ursprungs.

Der Unbekannte besaß eine überlegene Technik. Das bezweifelte niemand. Es konnte sein, daß er sich mehrere hundert Meter oder gar einige Kilometer tief ins Planeteninnere begeben hatte.

Tekener beschloß am Morgen dieses Tages, die Initiative zu ergreifen. „Ein Vorschlag. Wir zwei machen einen kleinen Ausflug. Irgendwohin ins Grüne. Dort können wir besser über alles sprechen, was uns bewegt. Vielleicht hilft uns das weiter."

Ihre Augen funkelten, aber sie schwieg. „Hier läuft alles seinen Gang. Lento-Suhns Schicht ist ohnehin an der Reihe. Der Syntron steuert und kontrolliert die Sonden und die Einsatzkommandos. Wir sind hier entbehrlich."

Sie ließ sich mit einer Antwort Zeit. „Einverstanden", sagte sie schließlich.

Nach einem kurzen Gespräch mit Lento-Suhn nahmen sie einen der wenigen kleinen, offenen Gleiter, die nicht im Einsatz waren, und flogen ab. Tekener lenkte das Fahrzeug. Er wählte eine völlig willkürliche Richtung aus, die in die dicht bewachsene Grünzone des breiten Äquatorgürtels führte.

Beide schwiegen, auch als sie einen breiten Fluß überquerten und der Terraner den Gleiter nach unten dirigierte, Am Hang eines Hügels landete er.

Er sprang hinaus und streckte ihr eine Hand entgegen, „Komm!"

Aber sie zog es vor, in einem eleganten Sprung das Gefährt zu verlassen.

Sie stiegen ein Stück den Hügel hinauf, der Sonne Ferduur entgegen. Tekener hatte sich eine Decke unter den Arm geklemmt, und die rollte er jetzt aus. Dabei kam auch ein Gefäß mit diversen Getränken zum Vorschein.

Sie setzten sich hin, und er schenkte ein und reichte ihr einen Becher.

Auch jetzt sagte keiner der beiden ein Wort.

Sie tranken von dem kühlen Fruchtsaft. „Sind wir ES näher gekommen oder nicht?" Es war ein Versuch Tekeners, das Gespräch zu eröffnen. „ES ist mir stets gleich nah und gleich fern", entgegnete sie. „Das soll aber nicht heißen, daß ich deine Sorgen nicht verstehe. Und was deine Frage betrifft, so meine ich, daß ..."

Sie brach ab und drehte unruhig ihren Kopf. Ihre kurzen Ohren zuckten kaum merklich. „Da lacht doch jemand", meinte sie dann. „Ich höre nichts."

„Vielleicht sind meine Ohren etwas besser als deine."

Dao-Lin-H’ay kroch auf allen vieren auf die Spitze des Hügels zu. Dabei duckte sie sich immer weiter nach unten, bis sie flach auf dem Bauch lag. Sie beobachtete eine Weile und blickte dann zurück. Sie winkte Tek und gab ihm gleichzeitig zu verstehen, daß er sich ruhig verhalten solle.

Der Terraner kroch ebenfalls die Anhöhe hinauf, bis er in ein kleines Tal blicken konnte, das sich vor ihnen in Rufweite erstreckte.

Vier Wesen, zwei große und zwei kleine Zweibeiner tummelten sich dort fröhlich zwischen niedrigen Gräsern und kleinen Hügeln aus glänzendem Moos. Das Geschnatter und Gekicher drang jetzt auch deutlich an die Ohren des Mannes. „Tiere?" flüsterte er ihr"zu. „Ich weiß nicht. Wie Tiere verhalten sie sich eigentlich nicht. Sie gehen immerhin aufrecht.

Jedenfalls meistens."

Die beiden erwachsenen Wesen waren etwa dreißig bis vierzig Zentimeter groß. Sie besaßen ein dichtes, kurzhaariges Fell, dessen Farbe sich oft dem Untergrund anpaßte, manchmal aber auch ein Ausdruck der Stimmung zu sein schien. Diese Mimikry-Eigenschaft erinnerte Tekener an Chamäleons. Vom Körperbau her glichen diese Wesen aber eher Halbaffen. Allerdings fielen die kurzen Arme und Beine aus dem Rahmen. Und auch der zu groß wirkende Kopf mit den Facettenaugen und den Spitzohren.

Die beiden kleinen Bepelzten schienen die Jungen zu sein. Sie waren nur etwa zwölf Zentimeter groß. „Eine seltsame Mischung biologischer Eigenschaften", stellte der Smiler leise fest. „Was bedeuten diese Schnatterlaute?"

„Es könnte eine einfache Sprache sein", meinte die Kartanin. „Haben wir einen Translator dabei?"

„Ich sehe im Gleiter nach."

Tekener kroch zurück, bis er aufrecht gehen konnte. Kurz darauf war er zurück und duckte sich wieder neben Dao-Lin-H’ay auf den Boden. Er stellte den Translator vor sich hin, so daß das Hochleistungsgerät alle Laute der vier Bepelzten aufnehmen konnte.

Schon nach wenigen Sätzen signalisierte das Gerät durch sein Display, daß es begonnen hatte, die Laute zu analysieren und daß sich dahinter eine Sprache verbarg.

Tekener schaltete das Gerät auf Aufzeichnung, denn eine Simultanübersetzung hätte ihre Anwesenheit leicht verraten können. Die beiden warteten etwa fünfzehn Minuten, dann steckte der Terraner den Translator ein und kroch zurück zur Decke und den Getränken. Dao-Lin folgte ihm. „Da bin ich aber neugierig", meinte sie. „Nach den Berichten der Kyrd-Bewohner gibt es auf Menah noch kein intelligentes Leben. Vielleicht sind wir hier auf die ersten Anzeichen gestoßen."

Tekener ließ zuerst eine allgemeine Analyse der Sprache durchführen. „Einfache Redewendungen", teilte die Syntronik des Translators mit. „Die Sprache eines naturverbundenen Volkes, das an der Schwelle zu echter Intelligenz steht. Sie bezeichnen sich als Sonnenanbeter."

„Hm!" machte der Terraner. „Dann laß mal etwas vom Inhalt der Gespräche hören."

Was der Translator dann wiedergab, waren im wesentlichen die Worte der Eltern, die mit ihren Kindern spielten. Das Familienoberhaupt wurde Inozemm genannt, seine Partnerin Jelita.

Auffällig war, daß sie die Kinder mit „Junge" und „Mädchen" ansprachen. Die beiden Kleinen schienen keine richtigen Namen zu besitzen. Die Wortvielfalt der Schnattersprache war dennoch viel größer, als die beiden erwartet hatten. Es drehte sich aber alles um das Spiel, um das Essen und um die Vorbereitung der Kinder auf das Leben.

Dann, am Ende der Aufzeichnung, zuckten Dao-Lin und Tek zusammen. „Wann bekomme ich endlich einen richtigen Namen?" fragte das Mädchen den Vater.

Und der antwortete: „Ich weiß es noch nicht, mein Kleines. Mutter und ich haben die Lösung noch nicht gefunden.

Aber wir wollen das tun, was Zuganemm verlangt hat. Gedulde dich also noch ein bißchen."

„Zuganemm", maulte der Junge. „Ich habe ihn noch nie gesehen."

„Aber ich", antwortete die Mutter. „Wenn er nicht gewesen wäre, wärst du nicht am Leben."

Hier endete die Aufzeichnung.

Die Verblüffung war groß. Der Bericht des Kadetten Jako fiel den beiden sofort wieder ein, der auf eine reichlich undurchsichtige Art und Weise von einem Unbekannten namens Zuganemm eine Nachricht erhalten haben wollte. „Dann gibt es diesen Zuganemm wirklich." Dao-Lin-H’ay staunte. „Und diese kleinen Pelzwesen scheinen ihn zu kennen. Tek, das ist vielleicht eine heiße Spur. Wir sollten ..."

„Ich fürchte", unterbrach er sie, „sie laufen weg, wenn sie uns sehen."

„Dann kreisen wir sie ein. Ich umrunde das Tal und komme von der anderen Seite. Notfalls schnappen wir uns einen und erklären ihm dann mit Hilfe des Translators, daß wir es freundlich meinen."

Dem Terraner gefiel dieser Plan nicht sonderlich, aber er willigte ein. Katzenhaft schlich die Kartanin davon, während Tekener wieder zum Gipfel des Hügels kroch und sich dort auf die Lauer legte. Den Translator hatte er an seine Halskette gehängt und auf Simultanübersetzung und kleinste Lautstärke geschaltet.

Die vier Sonnenanbeter tobten noch immer über die Moosflächen und durch die niedrigen Gräser.

Der Terraner lauschte eine Weile ihren Worten und fand das bestätigt, was sie schon erfahren hatten. Der Translator kam mit der Schnattersprache ganz ausgezeichnet zurecht. Er war nun auch in der Lage, Rückübersetzungen durchzuführen.

Als am gegenüberliegenden Waldrand Dao-Lin-H’ay auftauchte und ihm zuwinkte, wußte er, daß er jetzt handeln mußte. Die kleinen Wesen taten ihm ein bißchen leid, denn sicher würden sie sich ganz furchtbar erschrecken. Aber es half alles nichts. Hier war eine vage Spur zu Zuganemm. Und der mochte identisch sein mit dem Mächtigen der Linguiden oder aber mit dem unbekannten Helfer. Vielleicht steckte sogar ES selbst dahinter.

Ronald Tekener erhob sich. Er streckte seine Arme ein wenig von sich und zeigte seine leeren Hände, um damit seine friedlichen Absichten zu demonstrieren. Schon nach wenigen Schritten entdeckte ihn das Mädchen. „Schaut mal da!" rief sie.

Inozemm und Jelita drehten sich um und blickten den riesigen Fremden an. Der Junge drückte sich an seine Mutter.

Der Smiler rechnete jetzt mit einer Panikreaktion, aber es kam ganz anders. Für einen Moment spielten die Felle der Sonnenanbeter mit ihren Wechselfarben verrückt, dann stabilisierten sich die Nuancen. „Zuganemm?" Inozemm machte ein paar Schritte in seine Richtung. Und er wirkte überhaupt nicht ängstlich oder verstört. „Er ist ihm ähnlich", meinte Jelita und folgte ihrem Gefährten. „Aber er ist nicht Zuganemm.

Den habe ich genau gesehen. Vielleicht ist es ein Bruder von ihm. Kommt!"

Sie kamen ihm alle vier entgegen. „Willkommen, Fremder", sagte Inozemm. „Ich hoffe, du verstehst mich." #Ronald Tekener konnte ein befreites Lachen nicht unterdrücken. Er setzte sich einfach ins Gras und strahlte die Wichte an. „Ich heiße Ronald", sagte er dann. Der Translator übersetzte sofort. „Ich begrüße euch sehr herzlich. Wir sind als Freunde gekommen. Ich habe noch jemanden mitgebracht."

Er deutete in den Rücken der vier Sonnenanbeter, wo die Kartanin sich schnell näherte. „Das ist Dao. Und ihr seid Inozemm, Jelita, Junge und Mädchen."

„Wir haben noch keine richtigen Namen", plapperten die Kleinen. „Wegen diesem Zuganemm."

Auch Dao-Lin-H’ay wurde freundlich begrüßt. Es war schon erstaunlich, aber die vier Pelzwesen hatten gar keine Scheu. Im Gegenteil, sie schienen sich zu freuen, daß sie die beiden großen Fremden getroffen hatten. Sie folgten ihnen zum Lagerplatz und bestaunten den Gleiter.

Ronald Tekener ließ sie erst einmal die neuen Eindrücke verarbeiten, dann bot er etwas von den Getränken an.

Die Sonnenanbeter testeten den Fruchtsaft und fanden ihn ganz ausgezeichnet.

Sie setzten sich zu den beiden auf die Decke. „Seid ihr Götter?" Inozemm eröffnete unbefangen das Gespräch. „Oder haben euch Götter geschickt? Kennt ihr Zuganemm? Jelita und ich sind ihm begegnet. Er hat uns viel geholfen."

„Wir sind keine Götter", entgegnete der Smiler. „Uns haben auch keine Götter geschickt. Wir sind Lebewesen wie ihr. Nur sehen wir ein bißchen anders aus und können die Dinge der Natur besser nutzen.

Unsere Vorfahren haben vor langen Zeiten auch einmal so ähnlich gelebt wie ihr."

„Ich glaube, wir verstehen das. Die Kinder natürlich nicht, aber das lernen sie noch. Woher kommt ihr?"

„Wir kommen aus einer fernen Welt, die um eine andere Sonne kreist."

„Eine andere Sonne? Es gibt doch nur Ferduur."

„Nein, mein Freund. Siehst du nachts die Sterne? Sie sind Sonnen, die weit entfernt sind und daher so klein erscheinen."

„So", meinte der Sonnenanbeter. Mehr sagte er nicht dazu. Das Thema schien ihm unheimlich zu sein, denn sein Fell begann in verschiedenen Farben zu schillern. „Warum seid ihr hier?"

„Eine gute Frage. Wir suchen andere Wesen, die ebenfalls nach Menah gekommen sind, aber wir können sie nicht finden. Dazu gehört auch Zuganemm."

„Menah? Ich verstehe dich nicht."

„So nennen wir eure Welt, diesen Planeten, der die Sonne Ferduur umkreist."

„Aha. Ich dachte, Ferduur umkreist unsere Welt."

„Der Eindruck ist richtig, aber das spielt keine Rolle. Inozemm, Jelita, ihr seid Zuganemm begegnet. Dürfen wir euch bitten, uns alles über ihn und über sonstige Besonderheiten zu erzählen, die hier seit der letzten Kälteperiode geschehen sind?"

Die beiden Pelzwesen verständigten sich mit Blicken. Über ihre Felle lief wieder ein Schauer aus verschiedenen Farben. „Wir erzählen dir gern von den absonderlichen Ereignissen." Diesmal sprach Jelita. „Aber auch wir hätten eine Bitte an euch."

„Wenn wir etwas tun können, dann tun wir es gern", bestätigte Dao-Lin-H’ay, „Laß hören."

„Danke. Hört erst unsere Geschichte. Und dann unsere Bitte. Inozemm soll beginnen, denn er erlebte den Stein, der vom Himmel fiel, besser als ich. Er hatte auch die erste Begegnung mit Zuganemm."

„Es war vor etwa hundert Tagen", begann der kleine Sonnenanbeter. „Jelita und ich waren weitab von unserem Baumdorf, ich meine von dem Dorf, in dem wir damals noch leben durften ..."

Und dann erzählten sie abwechselnd von ihren Abenteuern und Nöten, von der Verbannung aus dem Baumdorf, vom Neubeginn und von der Geburt der Zwillinge. Und von den Begegnungen mit Zuganemm.

Dao-Lin-H’ay und Ronald Tekener unterbrachen die beiden kaum einmal, obwohl vieles unklar blieb.

Als Inozemm und Jelita schwiegen, war es schon kurz nach Mittag. Sicher hatten sie die eine oder andere Kleinigkeit vergessen. Die beiden Kleinen tollten während der Zeit auf dem Hang herum, sammelten ein paar Beeren oder naschten an der Getränkebox des Terraners.

Aus den Erzählungen wurde eins deutlich: Zuganemm besaß eine humanoide männliche Gestalt.

Eine genaue Beschreibung war nicht möglich, aber daß ES in dieser Figur hier aufgetreten war, war durchaus vorstellbar.

Tekener merkte besonders da auf, wo Inozemm den Namen „Zuganemm" dem Unbekannten förmlich aufzwang und dieser ihn bereitwillig akzeptierte. Ihm war klar, daß der seine wahre Identität dadurch hatte verschleiern wollen.

Der „Stein" weckte nicht geringeres Interesse. „Das, was ihr als riesigen Stein bezeichnet habt, der langsam vom Himmel fiel und einzelne schmale Teile in den Boden rammte", erklärte Tekener, „das war ein Raumschiff. Stellt euch einen riesigen Wagen vor, der von einem Stern zum anderen fliegen kann. Als das Raumschiff landete, fuhr es Stützen und Sonden aus. Eine davon hat wahrscheinlich ohne Absicht Jelita verletzt."

Die Sonnenanbeter gaben sich mit dieser Erklärung zufrieden, obwohl sie sie sicher nicht ganz verstanden. „Wir sind mit einem solchen Raumschiff hier auf Menah gelandet", fuhr Ronald Tekener fort. „Der Gleiter dort ist im Vergleich dazu ein winziges Gefährt. Paßt einmal auf."

Er gab der Automatik des Gefährts ein paar Anweisungen. Der Gleiter drehte darauf eine Runde, schlug einen Salto und senkte sich dann langsam aus der Höhe herab. Er landete dicht neben dem Lagerplatz. „Ja", sagte Inozemm. „So etwa war es, als der Stein sich herabsenkte. Nur war er viel größer."

„Kannst du mir seine Form beschreiben?" fragte Tekener. Aber hier stieß er auf Schwierigkeiten bei dem kleinen Inozemm. Seine Sprache war für die Beschreibung eines unbekannten Objekts nicht geschaffen.

Der Terraner holte ein Display aus dem Gleiter, das mit dem Syntron verbunden war. Über Funk ließ er eine Verbindung zur ARDUSTAAR schalten. Dann forderte er den dortigen Bordsyntron auf, der Reihe nach typische Raumschiffe mit ihren Konturen darzustellen. „Du wirst nun Bilder sehen", erklärte er dem Sonnenanbeter. „Es sind Bilder von Raumschiffen.

Sag mir bitte, wenn du eins siehst, das dem Stein gleicht, der sich hier vom Himmel gesenkt hat."

Inozemm erwies sich als sehr aufmerksam und gelehrig. Zuerst wurden die Umrisse der ARDUSTAAR gezeigt. „Nein, völlig anders", lautete sein Kommentar.

Der Syntron des Trimarans hatte eine willkürliche Reihenfolge gewählt. Auch das neunte Bild weckte keine Erinnerungen bei Inozemm. Aber dann hüpfte er in die Höhe. „Das ist er, der Stein!" schnatterte er. „Da gibt es keinen Zweifel."

„Ein Muschelschiff der Truillauer", stellte Dao-Lin-H’ay fest. „Wenn das stimmt, Tek, dann mußt du jede Verbindung zu ES in deinen Gedanken streichen. So leid mir das tut."

„Habe ich euch helfen können?" fragte Inozemm. „Das hast du, kleiner Freund. Kannst du dir vorstellen, daß dieses Raumschiff, also, ich meine den riesigen Stein, daß er sich noch irgendwo auf dieser Welt befindet?"

„Natürlich kann ich mir das vorstellen", behauptete der Sonnenanbeter. „Warum habt ihr nicht danach gesucht?"

„Das haben wir", antwortete die Kartanin. „Unsere Leute tun es noch jetzt. Aber wir können das Raumschiff nicht finden."

„Damit komme ich zu unserer Bitte." Jelita schaltete sich wieder in das Gespräch ein. „Wenn ihr sie uns erfüllt, ergibt sich sicher eine Möglichkeit, dieses fremde Raumschiff zu entdecken."

Nun war das Staunen auf der Seite von Tekener und Dao-Lin. „Wir möchten nicht in unser altes Dorf zurückkehren", erklärte Inozemm. „Die Sonnenanbeter dort sind im Vergleich zu uns engstirnige Wesen, die sich allem Fortschritt verschließen. Ich möchte mit meiner Familie hierbleiben. Wir werden einen eigenen Stamm aufbauen. Natürlich können einzelne Sonnenanbeter zu uns stoßen, wenn sie zu uns passen."

„In Ordnung." Ronald Tekener verstand nicht ganz, worauf Inozemm hinauswollte. „Ich dachte, ihr hättet eine Bitte."

„Wir möchten bei unserem Stamm rehabilitiert werden", erklärte der Sonnenanbeter. „Man hat uns dort nicht geglaubt, daß wir Zuganemm begegnet sind. Und auch nicht, daß Zuganemm nicht von Ferduur geschickt worden ist. Ihr seid ähnlich wie Zuganemm. Euch wird man glauben."

Der Terraner blickte Dao-Lin an, und die nickte. „Ich denke", sagte er, „das können wir tun."

„Wunderbar." Inozemm klatschte in die kleinen Hände. „Als Dank werden wir für euch das Raumschiff finden, nach dem ihr sucht."

„Oh!" Die Kartanin lachte ungläubig. „Da bin ich aber gespannt."

„Jelita!" Inozemm war aufgestanden. „Ich passe auf die Kleinen auf. Lauf du zu unserer Hütte und hole meine Trommel. Ich werde uns beim Stammesältesten Tekumsemm ankündigen. Und dann werde ich gleichzeitig dafür sorgen, daß das Raumschiff gefunden wird." Die Sonnenanbeterin eilte davon. „Würdest du mir erklären, was das zu bedeuten hat?" fragte Ronald Tekener. „Alles zu seiner Zeit, mein Freund."

Jelita war schon bald zurück. Sie brachte eine aus Holz, Bast und Fell gefertigte Trommel und zwei Stöcke mit dicken Enden mit. „Der Wind steht günstig", stellte Inozemm fest. „Und das Geheim wort des Stammesältesten habe ich nicht vergessen: Gonago!"

Er hockte sich auf die Anhöhe und begann zu trommeln. Es war ein eigenartiger und durchdringender Rhythmus, den er aus dem kleinen Instrument lockte. Nach etwa zwei Minuten machte er eine Pause.

Aus mindestens drei verschiedenen Richtungen erhielt er kurze Antworten.

Danach bearbeitete Inozemm das Instrument mindestens eine halbe Stunde lang. Erst dann legte er es erschöpft zur Seite. „Fertig", erklärte er. „Jetzt müssen wir warten."

Von nah und fern waren nun Trommelsignale zu hören. „Wo liegt das Dorf?" fragte Dao-Lin-H’ay.

Inozemm zeigte nach Osten. „Einen Tagesmarsch von hier, wenn man sich beeilt und das Wetter ..."

Er brach ab. Seine Spitzohren stellten sich steil auf. „Nachricht von Tekumsemm", schnatterte er. „Das Dorf erwartet uns."

„Dann nichts wie los", entschied Tekener.

Die Kartanin gab einen Kurzbericht an die ARDUSTAAR durch. Dann hob sie die vier kleinen Wesen an Bord, und der Terraner startete den Gleiter. „Komm nach vorn, Inozemm", rief er dem Sonnenanbeter zu. „Sieh dir die Landschaft an und sage mir, wohin ich fliegen muß."

Der kleine Kerl war voller Eifer. Er eilte an Ronald Tekeners Seite, Sein Fell schien zu glühen
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Das Baumdorf Tekumsemms glich einem Tollhaus.

Die Sonnenanbeter des kleinen Stammes hatten nicht damit gerechnet, daß Inozemm in so kurzer Zeit mit den Fremden hier eintreffen würde. Selbst die Alten waren sich in ihrem Verhalten nicht einig. Der Verbannte hatte sie regelrecht überrumpelt.

Ronald Tekener war mit dem Gleiter nach Inozemms Anweisungen durch das Blätterdach geflogen und direkt auf die Plattform zu. Da er nicht beurteilen konnte, welche Belastung sie vertrug, ließ er das Gefährt auf den Antigravpolstern etwa einen halben Meter über der Plattform aus Bast, Lianen, Geäst und anderen Materialien schweben.

Die meisten Dorfbewohner hatten sich schleunigst in sichere Entfernung begeben. Die fremden Riesen waren ihnen unheimlich, auch wenn Inozemm in seiner Trommelbotschaft verkündet hatte, daß sie seine Freunde waren.

Oder vielleicht gerade deshalb, denn schließlich waren Inozemm und Jelita Ausgestoßene. Und wer wollte schon etwas mit den Freunden von Verbannten zu tun haben? Keiner!

Der einzige Sonnenanbeter, der den Ankömmlingen noch gelassen entgegensah, war der Stammesälteste. Das Geheim wort „Gonago" gab ihm Mut.

Ganz sicher war aber auch er nicht auf den Beinen, als er seine Hütte verließ und das fremde Ding in der Mitte der Versammlungsplattform schweben sah. Der eine der Fremden sprang mit einem gewaltigen Satz heraus.

Der andere, es mußte wohl das weibliche Wesen sein, das Inozemm angekündigt hatte, reichte erst diesen, dann Jelita und schließlich die beiden Kleinen heraus. Zum Schluß kam die weibliche Fremde. Auch sie schwang sich mit einem eleganten Satz aus dem schwebenden Ding.

Selbstbewußt trat Inozemm auf seinen ehemaligen Häuptling zu. „Ich grüße dich und alle Unwissenden", erklärte er. „Hier seht ihr meine großen Freunde Ronald und Dao. Sie mögen auf euch wie Gesandte Ferduurs wirken, aber das sind sie nicht. Sie kommen von einer anderen Welt einer anderen Sonne. Sie können euch das ..."

„Es gibt keine andere Sonne!" schrie jemand aus der Nähe. „Vorsicht!" rief die Kartanin.

Sie hatte oben im Geäst einen Sonnenanbeter entdeckt, der mit Pfeil und Bogen auf Inozemm zielte. Der verstand nicht, was geschah.

Dao-Lin-H’ay riß mit einer blitzschnellen Bewegung ihren Kombistrahler heraus und feuerte. Sie traf den Pfeil im Moment des Abschusses und zerstrahlte ihn.

Die überall im Geäst hockenden Sonnenanbeter schrien und schnatterten. „Den Kerl hol ich mir", erklärte Ronald Tekener.

Der Terraner hatte einen leichten SERUN angelegt. Er steuerte mit dem Gravo-Pak in die Höhe.

Bevor der Sonnenanbeter verschwinden konnte, hatte er ihn erreicht und mit einer Hand gepackt.

Er flog mit ihm zur Plattform zurück und setzte das zappelnde Bündel vor dem Stammesältesten und Inozemm ab. „Ein sehr unfreundlicher Empfang." Der Translator übersetzte seine Worte, was zu neuem Staunen führte. „Wer ist das?"

„Der Medizinmann", meinte Inozemm abfällig. „Er war schon immer ein Dummkopf, der die Furcht der anderen noch größeren Dummköpfe für seine persönlichen Zwecke ausgenutzt hat. Aber ich möchte nicht, daß er für diesen Mordversuch bestraft wird. Er kann ja noch etwas lernen." Dem Terraner gefiel das. „Du bist hier der Chef", wandte er sich an Tekumsemm. „Wir sind als Freunde gekommen. Nicht nur als Freunde des tapferen Inozemm, sondern auch als Freunde deines ganzen Stammes oder aller anderen Sonnenanbeter eurer schönen Welt. Ihr habt diese beiden verstoßen, weil sie eine unglaubliche Geschichte erzählt haben. Sie haben aber die Wahrheit berichtet. Eure kleinen Geister haben nicht verstanden, was sie erlebt haben.

Ihr solltet euch schämen und euch entschuldigen."

„Ferduur wird uns alle bestrafen", jammerte der Medizinmann. „Dein Ferduur", entgegnete Inozemm selbstbewußt, „ist nichts anderes als eine riesige brennende Kugel, die uns Licht und Wärme spendet. Ferduur ist wunderbar, aber kein Lebewesen und kein Gott. Und auch niemand, der Boten schicken kann. Wer unbedingt weiter an ihn glauben will, der soll es ruhig tun. In meinem Stamm wird er aber keinen Platz finden."

Die sieben Alten hatten sich nun in die Nähe gewagt. „Große Worte eines jungen und unerfahrenen Mannes!" rief einer von ihnen. „Woran sollen wir denn glauben, wenn nicht an Ferduur?"

„Unser aller Verstand", entgegnete Inozemm, „ist noch viel zu klein, um die Gottheit unserer Welt zu verstehen. Selbst meine Freunde Ronald und Dao kennen ihren Gott nur in der Vorstellung.

Und sie sind viel intelligenter als wir."

„Du willst nicht zu uns zurückkehren?" fragte Tekumsemm. „Nein. Ich gründe einen eigenen Stamm, der jedem offensteht, der guten und ehrlichen Willens ist, niemanden unterdrückt oder mit erfundenen Götzen belästigt. Wie ihr seht", er deutete auf die beiden Kleinen, die es sich auf Tekeners und Dao-Lin-H’ays Schultern bequem gemacht hatten, „habe ich damit schon angefangen. Ich bin nur gekommen, um euch das zu sagen. Ich möchte, daß das anerkannt wird. Die Vernünftigsten von euch werden erkennen, daß ich die Wahrheit sage. Und daß die Clique der Alten und des Medizinmanns euch mehr schadet als hilft. Sie bremsen eure geistige Entfaltung, damit sie die Macht behalten und ein faules und bequemes Leben führen können."

Für einen Moment herrschte Stille. Die Alten duckten sich bedrückt. Der Medizinmann sagte gar nichts mehr.

Dann brach in den umliegenden Bäumen ein unbeschreibliches Geschrei aus, in dem die Jubelrufe für Inozemm schnell die Oberhand gewannen.

Der kleine Bursche reckte einen Arm in die Höhe. Sofort wurde es ringsum wieder ruhig. „Lebt in Frieden mit denen, die sich geirrt haben oder die den falschen Weg gegangen sind. Laßt uns alle Freunde sein. Und noch eins." Er zeigte auf Ronald und Dao. „Ihr habt meine Botschaft gehört.

Meine Freunde von der fernen Welt suchen den großen Stein, der vom Himmel fiel. Das war kein Stein, sondern etwas, das fliegen kann und in dem Lebewesen existieren. Ich habe Zuganemm, Ronald und Dao sehr viel zu verdanken.

Und eigentlich ihr alle auch. Helft, eine Spur des Steines zu finden!"

Wieder schlug Inozemm Zustimmung von allen Seiten entgegen. Trommeln klangen wieder auf.

Botschaften wurden zu anderen Stammen geschickt.

Ronald Tekener lud den Stammesältesten in den Gleiter ein. Die anderen Alten und der Medizinmann durften den weiteren Gesprächen von draußen zuhören, aber jetzt führte Inozemm das Wort.

Dao-Lin-H’ay und Jelita blieben draußen. Und naturlich die beiden Jungen. Andere Sonnenanbeter gesellten sich zu ihnen und bestaunten die freundliche Riesin von der fernen Welt. Die ganze Stimmung wandelte sich sehr schnell zugunsten der Besucher.

Als die Kartanin und Jelita für einen Moment allein waren, sagte das kleine Wesen: „Ich habe Zweifel in deinem Gesicht gesehen, als wir versprachen, das andere Raumschiff zu finden. Du brauchst nicht zu zweifeln. Es gibt etwas, das alle Sonnenanbeter verbindet. Unsere Trommelbotschaften umrunden die ganze Welt in nur zwei Tagen. Und sie erreichen auch die kleinen Stamme und die Einsiedler, die weit außerhalb der Pflanzenzone leben. Ich bin mir sicher, daß wir den Stein finden werden."

Dao-Lin-H’ay nickte freundlich, aber sie konnte das nicht so recht glauben.

Ronald Tekener hatte sich inzwischen mit der ARDUSTAAR in Verbindung gesetzt. Dort gab es keine Neuigkeiten. Er gab einen ausfuhrlichen Zwischenbericht ab, aber niemand zeigte dafür besonderes Interesse.

Mit dem Ende des Tages wollte er wieder an Bord sein.

Andererseits traute er den Sonnenanbetern und insbesondere dem Medizinmann und den sieben Alten nicht so ganz. Es wäre sicher leichtsinnig gewesen, Inozemm und seine Familie hier allein zu lassen. Er sprach mit dem kleinen Burschen, aber der war anderer Meinung. „Ich passe schon auf", meinte er. „Morgen oder übermorgen werde ich sowieso zu meiner Hütte am Fluß zurückkehren. Ich muß Vertrauen gewinnen. Und das geht nur, wenn ich auch Vertrauen gebe.

Ich bleibe also hier. Es gibt noch viel mit Tekumsemm zu besprechen."

„Komm mit!"

Mit Inozemm bestieg der Terraner den Gleiter. Dort übergab er ihm ein kleines Funkgerat. „Wenn du einen Finger auf diese Taste legst", erklarte er, „und dann sprichst, so werde ich dich hören, auch wenn wir nicht mehr hier sind. Du kannst dann meine Stimme auch aus diesem Gerat hören. Ruf mich, wenn etwas Ungewöhnliches passiert oder wenn du Hilfe brauchst. Dao und ich werden dann sofort kommen. Paß gut auf dieses kleine Gerät auf. Und achte auf den Medizinmann und die Alten!"

„Wann kommst du wieder?" Der Sonnenanbeter verstaute das Funkgerät in dem Beutel, den er an der Hüfte trug. „Morgen oder übermorgen. Wir bringen dich dann zu deiner Hütte zurück. Vielleicht werden dich dann schon einige von Tekumsemms Volk begleiten. Nun müssen wir los."

Inozemm holte seine ganze Familie zusammen. Auch der Stammesälteste war da. „Sie wohnen in meinem Haus", sagte Tekumsemm. „Ich garantiere für ihre Sicherheit. Bis bald!"
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Als Inozemm und Jelita an diesem Abend allein waren, hatten sie einen wichtigen Tag in ihrem Leben erfolgreich überstanden. Tekumsemm hatte der Familie eine seiner besten Hütten zur Verfügung gestellt. Die beiden Kleinen schliefen schnell ein, denn die Aufregung hatte sie ein bißchen angestrengt. „Ich denke oft an die Worte Zuganemms", meinte Jelita, als sie sich schlafen legten. „Wir sollten unseren Kindern passende Namen geben."

„Ich weiß, was du sagen willst." Er lachte leise. „Wenn wir wieder in unserer Hütte sind, bekommen sie ihre Namen."

„Du denkst wie ich. Wir werden sie Ronald und Dao nennen, nicht wahr?"

„Ich glaube, das sind passende Namen. Aber irgendwie spüre ich, daß Zuganemm sie nicht gemeint hat. Ronald sagte doch, daß er Zuganemm nicht kennt. Wie soll der dann etwas davon gewußt haben, daß wir auf Ronald und Dao stoßen?"

„Ich weiß es nicht. Vielleicht hat Zuganemm gar keine bestimmten Namen gemeint, nur einfach passende.

Wenn uns nichts Besseres einfällt, bleibt es bei diesen Namen. Einverstanden?"

„Einverstanden."
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Auch der nächste Tag verstrich, ohne daß die Suche erfolgreich war. Dao-Lin-H’ay spielte schon mit dem Gedanken, aufzugeben und nach Terra zu fliegen. Ronald Tekener war die Enttäuschung nicht anzumerken, aber auch er glaubte nicht mehr daran, daß es hier noch etwas zu entdecken gab.

Zwei Kadetten hatten inzwischen das Baumdorf besucht. Dort war alles in bester Ordnung.

Inozemm war es tatsächlich gelungen, Tekumsemm zu überzeugen. Und der Medizinmann und die Alten verhielten sich ruhig.

Am Mittag des nächsten Tages kletterten Tekener und seine Gefährtin durch die Felsen nahe dem Landeplatz der ARDUSTAAR, als das Funkgerät am Arm des Terraners ansprach. „Ich rufe Ronald und Dao", hörten die beiden. „Hier ist Inozemm. Bitte kommt ins Baumdorf."

„Was ist denn los?" fragte Tekener, aber der Sonnenanbeter" antwortete nicht mehr. „Es wird ihm doch nichts passiert sein", meinte Dao-Lin-H’ay.

Kurz darauf waren sie unterwegs. Der Gleiter legte die Strecke in gut zehn Minuten zurück, denn der Terraner flog mit Höchstgeschwindigkeit.

Inozemm, Jelita und Tekumsemm erwarteten sie auf der Plattform. Auch die sieben Alten standen dabei. Die Sonnenanbeter hatten hier eine Menge feinen Sand ausgeschüttet und gleichmäßig verteilt. In den Sand hatten sie Linien und Kreise gezogen. „Wir haben gemeinsam versucht, unser Land darzustellen", erklärte Inozemm. Er hielt einen langen Stock in der kleinen Hand und fuhr damit über die Zeichnungen im Sand. „Die Alten haben mir geholfen, denn sie sind weit herumgekommen. Hier ist das Baumdorf. Dort ist der große Fluß. Und das ist meine Hütte.

Hier sind wir uns begegnet. Dann kommen die großen Berge, das weite Tal, die Seen und die weißen Berge.

Dahinter ..."

„Warte!" Ronald Tekener holte ein großes Display aus dem Gleiter und schaltete von ihm über Funk eine Verbindung zum Syntron der ARDUSTAAR. Von dort ließ er eine grobe Landkarte übertragen.

Er verglich die Angaben mit Inozemms Zeichnung.

Sie stimmten überein, aber der Maß-Stab war völlig verzerrt. Die Sonnenanbeter hatten mit zunehmender Entfernung von der ihnen gut bekannten Gegend den Maßstab unbewußt immer mehr verkleinert.

Das war verständlich.

Der Terraner erklärte nun auf dem Display, wie die Verhältnisse tatsächlich waren und was die Zeichen bedeuteten. Inozemm und Tekumsemm hörten geduldig zu, bis sie alles verstanden hatten. „Kannst du noch mehr darstellen?" fragte Inozemm. Er zeigte auf den Rand des Displays. „Wir brauchen die Gegend noch, die danach kommt."

„Die Karte umfaßt schon tausend mal tausend Kilometer." Tekener staunte. „Aber wir können noch mehr darstellen."

Er wählte nun einen Ausschnitt von fünftausend Kilometern. Die beiden Sonnenanbeter verstanden zunächst nicht, was diese Maßstabveränderung bedeutete, aber Tekener erklärte ihnen alles in Ruhe. „Das genügt, Ronald." Inozemm fuchtelte mit seinem Stock auf der Karte herum. „Wir haben viele Nachrichten über den großen Stein erhalten. Er war erst hier, da habe ich ihn gesehen. Dann hier und dann hier.

Von diesen beiden Orten hat der Stein Feuer in den Himmel gespuckt. So wurde es uns berichtet, und ihr wißt sicher, was das zu bedeuten hat."

Er zeigte zwei Punkte an, die etwa fünfhundert Kilometer voneinander entfernt waren. Die Verbindungslinie zwischen den beiden Punkten lag parallel zu den Standorten, die Hui-Tal ermittelt hatte, aber auch fünfhundert Kilometer von diesen entfernt. „Wir haben einen Fehler in unserer Ortung", stellte Dao-Lin-H’ay fest. „Vielleicht wurden wir auch durch einen technischen Trick nach der Methode des Virtuellbildners getauscht. Aber egal. Wo wurde der Stein noch gesichtet?"

„Hier." Inozemm deutete auf den unteren Rand der Karte. Der Punkt war etwa viertausend Kilometer vom Baumdorf entfernt. „Die Fischer haben gesehen, wie er am gleichen Tag nach dem Feuerspeien ins Meer tauchte. Danach ist er nicht mehr beobachtet worden."

„Das ist es also." Der Terraner staunte nicht schlecht. Auch Dao-Lin-H’ay hatte es für einen Moment die Sprache verschlagen. „Er versteckt sich irgendwo im Meer, vielleicht in einem tiefen Graben.

Wenn er dort unten liegt und alle Systeme desaktiviert hat, können wir ihn nicht entdecken."

„Wen?" fragte Inozemm. „Ich weiß es nicht", gab Ronald Tekener zu. „Vielleicht ist es dein Zuganemm, vielleicht auch nicht. Wir werden es bald wissen."

„Könnt ihr ins Meer fliegen?" Tekumsemm schüttelte sich bei diesem Gedanken. „Das können wir", meinte der Mann. „Und wir werden es auch tun."

„Jelita und ich möchten euch begleiten. Geht das?"

Dao-Lin-H’ay nickte spontan. „Wir brauchen aber ein anderes Fahrzeug", stellte Tekener fest. „Wir nehmen die ARDU-2. Das heißt, wir fliegen zunächst zu unserem Raumschiff und steigen dort um. Traut ihr euch dieses Abenteuer zu?"

Das Pärchen war begeistert.

Auf dem Weg zur ARDUSTAAR meldete sich Jelita zu Wort. „Mir ist da noch etwas eingefallen", sagte sie, „was wir nicht erzählt haben. Es ist sicher nicht von Bedeutung, aber es fiel mir ein, als ich vorgestern mit Inozemm über die Namen für unsere Kinder sprach."

„Wir haben vor, sie Ronald und Dao zu nennen", warf Inozemm ein. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob Zuganemm das gemeint hat."

„Dazu kann ich nichts sagen, mein Freund", bedauerte Tekener. „Wir wissen nicht einmal, wer dieser Zuganemm ist. Wir hoffen aber, das Raumschiff aufzuspüren und dort Antworten zu bekommen.

Du wolltest aber etwas anderes sagen, Jelita."

„Ja. Zuganemm hat bei der ersten Begegnung mit Inozemm und auch bei der ersten mit mir etwas gesagt, was wir nicht verstanden haben. Es war jedesmal der gleiche Satz. Er klang so, als wäre er aus eurer Sprache."

Ronald Tekener warf Dao-Lin einen vielsagenden Blick zu. „Was hat er denn gesagt?" fragte die Kartanin. „Es klang etwa so: Massimounddanielamußtennichtsterbenundduauchnicht."

„Vielleicht so: Massimo und Daniela mußten nicht sterben. Und du auch nicht. War es so?"

Die beiden Sonnenanbeter nickten eifrig. „Was bedeutet das?" Inozemm war neugierig.

Tekener ließ den Satz von seinem Translator übersetzen und fügte hinzu: „Massimo und Daniela, das sind zwei Namen. Aber ich weiß nicht, wer damit gemeint ist oder was das bedeuten soll."

„Massimo, Daniela", sinnierte Jelita. „Vielleicht sind das die Namen, die Wir unseren Kindern geben sollen."

Als die riesige ARDUSTAAR auftauchte, schwiegen die beiden Sonnenanbeter vor Staunen.

Noch während des Einschleusens gab Dao-Lin-H’ay den Startbefehl
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Die ARDUSTAAR schwebte dicht über der Meeresoberfläche. Hiu-Tal ließ seine Orter spielen.

Das Wasser war hier bis zu 3000 Meter tief. Der Meeresboden war zerklüftet und völlig uneinheitlich. Aus seiner Abtastung ließ sich der Standort des Raumschiffs nicht ermitteln.

Dennoch wurde der wortkarge Felide schnell fündig. Es existierte im Umkreis von hundert Kilometern nur eine einzige größere Ansammlung von Metall. In 2000 Metern Tiefe klaffte ein Spalt. Und darin steckte ein unregelmäßiges Objekt, das auf dem Massetaster die Anzeige „Metall zu über 20 Prozent" aufleuchten ließ.

Durch Einzelabtastung wurde ein dreidimensionales Bild hergestellt. Der Vorgang dauerte ein paar Minuten, da mehr als eine Million an Messungen vorgenommen werden mußten.

Ronald Tekener, Dao-Lin-H’ay, Hiu-Tal und die beiden Sonnenanbeter verfolgten, wie sich die Konturen allmählich herausschälten. Noch bevor das ganze Bild fertig war, war alles klar. Die Metallmasse war ein Muschelschiff von 800 Metern Durchmesser.

Der Unbekannte war damit nicht ganz so groß wie das Raumschiff Stalkers, der mit Perry Rhodan zusammengetroffen war. Über den hatten sich Tekener und Dao-Lin das Wissen über die Muschelschiffe und die Verhältnisse in der Galaxis Truillau besorgt. „Wenn der Bursche uns unterstützt hat", stellte der Terraner fest, „dann kann dies kein Schiff des Bewahrers von Truillau sein. Ist die ARDU-2 startklar? Wir tauchen hinab. Ich möchte das Schiff aus der Nähe sehen und dort mal kräftig anklopfen."

Rhi-Naui meldete sich von Bord des Beiboots. Alle Vorbereitungen für eine Tauchfahrt waren getroffen worden.

Lento-Suhn kam in die Kommandozentrale. Auch er bestaunte das Orterbild. „Energetisch herrscht dort unten absolute Stille", berichtete Hiu-Tal. „Die schwachen Energien für die Beleuchtung und den Notbetrieb können wir nicht anmessen."

„Ich habe den Syntron interviewt", sagte Lento-Suhn. „Er kann mit den Namen Massimo und Daniela nichts anfangen. Es handelt sich um typisch terranische Vornamen, meint er. Aber einen konkreten Bezug zu Personen dieses Namens konnte er nicht herstellen."

„Im Moment ist das nicht wichtig." Tekener winkte ab und deutete auf das Orterbild. „Erst einmal werden wir diese Nuß knacken. Kommt!"

„Moment!" Hiu-Tal sprang auf und nahm eine Einstellung an den Funkempfängern vor. „Da kommt etwas!"

Ein weiterer Bildschirm erhellte sich. Der ovale Fladen eines Truillauers wurde sichtbar. „Also gut", erklang es auf Interkosmo. „Ihr habt mich gefunden. Ich nehme an, daß ihr nicht dem Bewahrer von Truillau hörig seid, sonst hätten seine Schergen euch nicht angegriffen."

„Das sind wir in der Tat nicht", antwortete Tekener. Dann nannte er seinen Namen und den Dao-Lins. „Es hätte sein können, daß ihr den ganzen Feuerzauber nur veranstaltet habt, um mich herauszulocken. Aber das ist wohl nicht der Fall. Ich heiße Ler-O-San und bin ein Topar und Kontide, falls euch das etwas sagt."

„Es sagt uns etwas", bestätigte der Smiler. „Du gehörst zu den Rebellen von Talintan. Wir sind auf eurer Seite.

Können wir uns zu einem Gespräch persönlich treffen?"

„Ich tauche auf. Folgt mir zum Festland. Dort erwarte ich euren Besuch an Bord meiner GUUR-E-RAHK."

Dann unterbrach er die Verbindung. „Das war aber nicht Zuganemm", stellte Inozemm traurig fest.

Keine zehn Minuten später schob sich der mächtige Leib der GUUR-E-RAHK aus dem Wasser und gewann schnell an Höhe. „Das ist das Ding, das ich einmal für einen riesigen Stein Ferduurs gehalten habe", stellte Inozemm überzeugt fest. „Es gibt keinen Zweifel."

„Das bedeutet", folgerte Dao-Lin-H’ay, „daß dieser Ler-O-San schon seit mindestens hundert Tagen auf Menah weilt. Ich möchte wissen, was ihn an diesen Ort geführt hat."

Die GUUR-E-RAHK nahm in geringer Höhe Fahrt auf. Sie flog zum Festland, und die ARDUSTAAR folgte ihr. Dort landeten beide Schiffe. Nach einem neuerlichen Funkkontakt machten sich Dao-Lin-H’ay und Ronald Tekener auf den Weg. Inozemm und Jelita begleiteten die beiden auch jetzt.

Ler-O-San erwartete sie an einer Bodenschleuse und geleitete seine Gäste in einen Besucherraum. „Unsere Gänge und Räume sind wesentlich niedriger", erklärte er dazu.

Sie nahmen an einem großen Tisch Platz. Drei weitere Kontiden kamen herein, und Ler-O-San stellte sie als wichtige Mitarbeiter vor. „Wir können euch keine Speisen oder Getränke anbieten", entschuldigte sich der Kommandant der GUUR-ERAHK. „Auf solche Fälle sind wir nicht vorbereitet, denn dies ist ein Schlachtschiff. Sicher habt ihr viele Fragen."

Die Kartanin stattete zunächst ihren Dank für die massive Unterstützung gegen die Truillauer ab, aber davon wollte Ler-O-San nichts wissen.

Es entwickelte sich dann schnell ein Gespräch unter allen Teilnehmern. Dabei zeigte sich Ler-O-San gar nicht neugierig. Dao-Lin-H’ay und Ronald Tekener erfuhren aber einiges, was in das Bild paßte, das sie sich von den jüngsten Geschehnissen gemacht hatten.

An Bord der GUUR-E-RAHK gab es nur Kontiden in der amorphen Gestalt. Ein Wesen, das so aussah wie Zuganemm, existierte hier nicht. Die Kontiden und das Schiff gehörten zu den Topar, wie sich die Rebellen von Talintan nannten. Das Schlachtschiff war mit der modernsten Offensiv- und Defensivbewaffnung ausgestattet, über die die Topar verfügten.

Ler-O-San machte kein Geheimnis daraus, daß die Topar intensive technische Forschungen und Entwicklungen betrieben. Den bewahrertreuen Truillauern waren sie in dieser Hinsicht um einiges voraus. „Ihr fragt euch", sagte der Kommandant, „was wir hier in der Milchstraße zu suchen haben. Ich werde es euch sagen."

„Wir sind für jede Information dankbar", entgegnete Ronald Tekener. „Ich drücke es einmal ganz simpel aus. Wir Rebellen sind gegen den Bewahrer von Truillau. Er ist ein Tyrann und Diktator. Wir wissen nicht, wer hinter diesem Namen steckt und was er letzten Endes will.

Der Bewahrer verfolgt Ziele, die wir Topar nicht immer zur Gänze verstehen. Wir sind aber davon überzeugt, daß er dem positiven Leben schaden will - um der eigenen Macht willen. Seine Art zu kämpfen ist kein offener Schlagabtausch. Er bevorzugt die Intrige, die Geiselnahme, die Erpressung. Er führt einen Krieg hinter den Kulissen. Für uns ist automatisch jeder ein Freund, der ein Feind des Bewahrers ist. Ihr werdet vielleicht verstehen, daß wir vorsichtig und behutsam agieren. Auch wir suchen nicht den offenen Kampf, denn die Entscheidungen in dieser bedingungslosen Fehde mit dem Bewahrer fallen nach unserer Meinung auf einer höheren Ebene."

„Das sehe ich ein. Durch eure Unterstützung gegen die dreiundzwanzig Bewahrertreuen und durch das Versteckspiel habt ihr das bewiesen. Es wäre aber sicher nützlich für uns, wenn du etwas konkreter in deinen Aussagen werden würdest. Warum seid ihr hier in der Milchstraße?"

„Der Bewahrer von Truillau hat eine Person in seinen Besitz gebracht, die für ihn eine enorm große Bedeutung zu haben scheint. Wir versuchen, die Hintergründe dieser Gefangennahme zu eruieren. Diese Person stammt nach unseren Informationen aus der Milchstraße. Auch scheint sie in einer wichtigen Beziehung zum Volk der Terraner zu stehen. Ich habe bisher alle Spuren verfolgt, die diese Hintergründe erhellen könnten.

Mit wenig Erfolg, das gebe ich zu. Die bewahrertreuen Truppen haben auch mich gejagt. Oft mußte ich mich verstecken, auch hier auf diesem einsamen Planeten."

„Über welche Person sprichst du?" Dao-Lin-H’ay hatte die Augen zusammengekniffen. Ihr Blick schien Ler-O-San zu durchbohren. „Die Person trägt den Namen Gesil. Sie befindet sich in der Gewalt des Bewahrers von Truillau."

„Gesil?" Ronald Tekener war betroffen. „Ja, Gesil. Wir Topar suchen die Aufklärung. Wir suchen auch den friedlichen Kontakt zu den Lebewesen, denen diese Gesil etwas bedeutet."

„Perry Rhodan", stellte der Smiler fest. „Gesil ist seine Frau. Sie scheint eine Schlüsselfigur zu sein. Eine andere Entität von großer Bedeutung ist die Superintelligenz ES."

„Dieser Name ist uns unbekannt."

„ES ist ein Geisteswesen, eine Superintelligenz, der Beschützer der Völker der Milchstraße und anderer naher Galaxien. Wir suchen ES aus guten Gründen. Wir gehen davon aus, daß bei ES eine Störung vorliegt, wie immer diese auch beschaffen sein mag. Außerdem wollen ein paar Freunde und ich die uns zu Unrecht abgenommenen Zellaktivatoren zurückhaben."

„Ich habe von dieser Suche nur wenig gehört. Aber ES ist uns nicht bekannt. Ob der Bewahrer etwas über ES weiß, kann ich nicht sagen."

„Was will der Bewahrer hier in der Milchstraße?"

„Ich kann dir keine genaue Antwort geben. Er hat große Mengen von Raumschiffen in aller Heimlichkeit hier eingeschleust. Mit ein paar von ihnen habt ihr ja Bekanntschaft gemacht. Und ich auch. Ihr scheint aber nicht zu wissen, in welchem großen Ausmaß ihr bereits unterwandert worden seid. Der Bewahrer kann hier in Kürze einen Krieg anzetteln, der den Galaktikern gewaltig zu schaffen machen könnte. Er wird das auch tun, wenn es in seine Pläne paßt. Ihr sollt wissen, daß die Raumschiffe des Bewahrers schon jetzt zu jeder Zeit an jedem Ort der Milchstraße auftauchen können. Seine Ziele sind undurchsichtig, aber ich will nicht ausschließen, daß er die Entführung weiterer wichtiger Personen plant."

Das waren bedenkliche Neuigkeiten. Die Gefangennahme Gesils überwog aber alles andere.

Tekener wußte, daß es seine Pflicht war, Perry Rhodan schnellstmöglich über diese Erkenntnis zu informieren.

Bei der Erwähnung „weiterer Personen" mußte Ronald Tekener unwillkürlich an alle denken, die Perry Rhodan nahestanden.

Eirene, Bully, Roi ... „Wir haben mehrere Spuren verfolgt", fuhr Ler-O-San fort. „Eine vielversprechende Fährte entdeckten wir vor über drei Monaten bei einem Volk, das euch nicht unähnlich ist. Ich spreche von den Linguiden.

Sie besitzen einen mächtigen Schutzherrn."

„Die Linguiden und die Aussagen über diesen Schutzpatron sind uns bekannt", warf Dao-Lin-H’ay ein. „Für uns lag die Vermutung nahe, daß dieser Mächtige eine große Bedeutung hat. Als wir dann erfuhren, daß er sich hier auf Menah mit einer Abordnung von Linguiden treffen wolle, wurde ich mit der GUUR-E-RAHK in Marsch gesetzt. Ich traf vor einhundertzwölf Tagen hier ein."

„Es ist verblüffend", meinte der Smiler, „wie sehr sich unsere Ziele und Wege gleichen. Auch wir gingen davon aus, daß dieser Schutzherr der Linguiden wichtig ist. Ich gebe zu, daß ich mit dem Gedanken gespielt habe, dieser Mächtige könnte mit ES identisch sein, wenngleich das andererseits keinen logischen Sinn ergibt.

Nur darf man bei ES nicht immer nach Logik und Sinn fragen. Der hat da so seine eigenen Vorstellungen. Wir erfuhren erst später von diesem Mächtigen und kamen nach Menah. Das war vor zehn Tagen.

Gefunden haben wir hier nichts. Wir haben nur gehört, daß hier ein hominides Wesen namens Zuganemm zumindest zwei Eingeborenen erschienen ist. Das sind die beiden hier, unsere kleinen Freunde Inozemm und Jelita."

„Ihr könnt die Suche nach ES hier beenden", behauptete Ler-O-San. „Hier gibt es nichts, was auf eine Superintelligenz hindeutet Es kam aber zum Zusammentreffen zwischen den Linguiden und einem anderen Wesen. Dieses Wesen kann nicht mit ES identisch sein."
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Tekener fluchte und verzog das Gesicht. „Bist du da wirklich ganz sicher?" fragte er. „Ich habe das Zusammentreffen der Linguiden mit ihrem Mächtigen heimlich beobachten können. Wenn ihr interessiert seid, zeige ich euch eine Bildaufzeichnung des Zusammentreffens."

Natürlich war die Enttäuschung bei dem ehemaligen Aktivatorträger groß, aber sein Interesse an diesem Mächtigen war ungebrochen. „Wir sind natürlich sehr daran interessiert. Wann fand dieses Meeting statt?"

„Ich mußte fünfundfünfzig Tage warten, bis die Linguiden kamen. Bis dahin hatte ich mit meinen Mikrosonden hier nichts Ungewöhnliches entdeckt. Am dritten Tag nach der Ankunft der Linguiden erschien der Mächtige.

Das Treffen dauerte einen halben Tag. Das Vorhandensein meiner GUUR-E-RAHK wurde von den Linguiden ganz sicher nicht bemerkt.

Ob der angeblich so mächtige Schutzherr etwas davon gewußt hat, weiß ich nicht. Reaktionen haben wir nicht zu spüren bekommen. Dann verschwand der Mächtige wieder. Kurz darauf flogen die Linguiden auch schon wieder ab. Zwei Einheiten später tauchten sieben Muschelschiffe hier auf. Sie setzten einen winzigen Raumkörper ab. Irgendwo zwischen Menah und dem zweiten Planeten des Ferduur-Systems."

„Die Sonde, die Lento-Suhn geborgen hat", stellte Dao-Lin-H’ay fest. „Die Sonde, die die Truillauer über unser Hiersein informierte", korrigierte der Terraner sie. „Danach passierte hier nichts mehr - bis ihr im Ferduur-System erschienen seid", sagte Ler-O-San. „Können wir diese Aufzeichnungen sehen?" fragte die Kartanin. „Natürlich. Ich muß euch leider an einen anderen Ort bitten. Dazu müßt ihr euch bücken, denn es geht durch Gänge, die für unsere Körperhöhe gebaut worden sind."

Diese kleinen Anstrengungen nahmen Ronald Tekener und Dao-Lin-H’ay gern in Kauf. Ler-O-San führte sie durch zwei dieser niedrigen Gänge in einen halbdunklen Raum. Ein anderer Kontide schleppte ein paar Ballen aus Kunststoff herbei, die sich als Sitzkissen benutzen ließen.

Sie machten es sich so bequem wie möglich. „Eins mag euch vielleicht enttäuschen", erklärte Ler-O-San. „Meine Mikrosonden haben nur Bilder anfertigen können. Zu hören bekommt ihr also nichts."

Die gegenüberliegende Wand erhellte sich.
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Der gelbe Sand erstreckte sich bis zum fernen Horizont. Die Wüste schien unendlich zu sein. Erst als die Aufnahmeoptik einen Schwenk durchführte, wurden Wälder und Berge in der Ferne sichtbar.

Aus dem Stand der Sonne ließ sich ablesen, daß diese Szene irgendwo auf der Südhalbkugel von Menah aufgenommen worden sein mußte.

Eingeblendete Zahlen verrieten das Datum und die Uhrzeit.

Das Bild drehte sich weiter, bis es einen winzigen, grau schimmernden Fleck in die Mitte rückte.

Die Vergrößerung änderte sich ruckartig. Mit jedem Wechsel kam der graue Fleck etwas näher.

Schließlich wurde eine Anhäufung von unregelmäßig geformten Felsbrocken sichtbar, in deren Mitte eine Felsnadel steil in die Höhe ragte.

Ein Obelisk, vielleicht entstanden durch eine Laune der Natur, vielleicht auch von Intelligenzwesen errichtet.

Die Felsengröße ließ sich nur schätzen, denn es fehlte ein maßstäblicher Vergleich. Der Obelisk schien mehr als hundert Meter hoch zu sein. Seine Seitenflächen waren sehr unregelmäßig.

Das Bild kippte scheinbar nach unten weg. Die Aufnahmeoptik richtete sich in den blauen Himmel von Menah.

Zehn winzige, silbern schimmernde Punkte tauchten über der Spitze des Obelisken auf. Sie glitten langsam durch die Atmosphäre und schwollen dabei in ihrer Große an. Zehn Raumschiffe.

Delphin-Schiffe mit der für die Linguiden typischen Form.

Sie senkten sich aus dem Himmel herab in die Wüstenebene und landeten nahe der Felsgruppe mit dem Obelisken. Sie ordneten sich zur Form eines Hufeisens, an dessen offenem Ende sich der Obelisk erhob.

Kleine Gruppen von Linguiden kamen aus den Schiffen. Sie versammelten sich vor der Felsgruppe, wanderten auf und ab und führten Diskussionen. Nun konnten die Zuschauer aus einem Größenvergleich zwischen den Linguiden und der Felsnadel abschätzen, wie groß letztere etwa war. Gute zweihundert Meter, dachte Ronald Tekener.

Als die erste Inspektion der Umgebung abgeschlossen war, verschwanden die Linguiden wieder in ihren Schiffen. Die Ziffern mit der Zeitangabe machten einen Sprung von drei Tagen. Die Szene veränderte sich kaum.

Die Felsnadel lag jetzt in einem diffusen Licht. Nebel schob sich in die Wüste. Die Aufnahmeoptik bewegte sich auf die Felsgruppe zu. Die zehn Raumschiffe wurden übergroß.

Aus den Luken traten die Linguiden. Es waren nun mehrere hundert an der Zahl. Sie formierten sich zu einem Hufeisen inmitten des großen, das ihre Raumschiffe bildeten. Die Mikrosonde fuhr noch ein Stück auf den Obelisken zu. Die Bilder wurden wieder klarer, aber der rätselhafte Nebel blieb.

Die Linguiden warteten. In ihren Gesichtern waren Geduld und Zuversicht zu erkennen. Sie schwiegen und starrten auf die Felsgruppe.

Die Zahlen am unteren Bildrand verrieten, daß Stunden vergingen, in denen nichts geschah. Die Linguiden verharrten geduldig.

Ein Lichtschein huschte über die Szene. Es kam Bewegung in die Linguiden. Der entscheidende Augenblick war gekommen.

Plötzlich verflog der Nebel. Ein frischer Wind schien über die Ebene zu fegen. Die Sonde zog sich sogleich ein Stück zurück. Die Sonne Ferduur stand nun im Zenit. Die Wüstenlandschaft wurde in ein warmes und weiches Licht getaucht.

Unterhalb des Obelisken bewegten sich die Felsbrocken. Sie rückten zur Seite oder rollten, von einer unsichtbaren Kraft getrieben, auf die Linguiden zu, bis sie zum Stillstand kamen.

Aus der dunklen Öffnung, die so entstanden war, trat eine Gestalt. Noch war sie nicht zu identifizieren, denn sie erschien auf der Darstellung zu klein. Die Umrisse eines Humanoiden waren aber zu erkennen.

Eine glatte, saubere Einheitskleidung, eher unscheinbar.

Die Linguiden beugten ihre Körper ehrfurchtsvoll nach vorn, der Gestalt entgegen. Diese bewegte sich auf die Versammlung zu.

Die Sonde mit der Aufnahmeoptik ruckte wieder nach vorn. Sie vergrößerte das Bild bis an die technischen Grenzen. Das Bild verschwamm an den Rändern dadurch ein wenig, aber die Gestalt in der Mitte war deutlich zu erkennen. „Zuganemm!" schrie Jelita. „Das ist Zuganemm!"

„Er ist es", pflichtete Inozemm seiner Gefährtin bei. „Weißt du, wer das ist?" stöhnte Tekener und griff nach Dao-Lins Arm.

Die Kartanin antwortete nicht. „Es ist Homunk, der Bote von ES! Homunk ist der geheimnisvolle Schirmherr der Linguiden.

Zum Teufel, wie paßt das zusammen? Was hat das zu bedeuten?"
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Homunk sprach mit den Linguiden. Er ging von einem zum anderen. Es war deutlich zu sehen, daß Worte gewechselt wurden, aber einen Hinweis auf die Themen, die hier behandelt wurden, gab es nicht. „Ich führe wieder einen Zeitsprung von ein paar Stunden durch", erklärte Ler-O-San, „denn die Bilder aus der Aufzeichnung gleichen sich völlig. Der Mächtige sprach mit nahezu allen Linguiden. Die Atmosphäre war freundlich und ohne besondere Höhepunkte."

Homunk verschwand schließlich wieder in der dunklen Öffnung der Felsgruppe. Die Linguiden kehrten in ihre Raumschiffe zurück und starteten kurz darauf. Die zehn Punkte verschwanden im Himmel über Menah.

Die Mikrosonde des Kontiden zeichnete weiter alles auf. Die Felsgruppe mit dem Obelisken sackte plötzlich in sich zusammen. Die Wüstenebene zeigte wieder ein einheitliches Gesicht. „Ich habe diese Stelle danach gründlich untersuchen lassen", erläuterte Ler-O-San. „Es gibt dort nicht die geringste Spur, die auf die Anwesenheit des Mächtigen hindeutet oder etwas über das seltsame Treffen mit den Linguiden verrät. Der Wüstenwind hat die Spuren im Sand ausgelöscht. Meine optische Aufzeichnung ist das einzige Zeugnis dieses Geschehens."

Sie kehrten in den Gästeraum zurück. „Ich kann dir erklären, wer dieser Mächtige ist", wandte sich Tekener hier an den Kontiden. „Er wird Homunk genannt, und er ist so etwas wie eine körperliche Manifestation der Superintelligenz ES. So ganz sinnlos war unsere Suche also nicht. Ich gebe allerdings zu, daß ich dir keine Erklärung dafür geben kann, warum Homunk in diese Rolle geschlüpft ist. Er kann nur im Auftrag von ES handeln."

„Interessant", meinte der Kontide. „Meine Mission hier ist beendet. Ich habe hier ausgeharrt und nach weiteren Spuren gesucht, aber nichts gefunden. Ich werde an anderen Orten suchen müssen."

Dao-Lin-H’ay hatte in der Zwischenzeit mit der Syntronik der ARDUSTAAR gesprochen. „Die Rätsel werden nicht kleiner", berichtete sie. „Jako, unser Kadett, will ja etwas von Zuganemm gehört haben. Aber was dort auf dem zweiten Planeten wirklich mit ihm geschah, werden wir wohl nie erfahren. Es hat den Anschein, daß Homunk - oder Zuganemm, wie ihn die Sonnenanbeter genannt haben - in irgendeiner Form hier noch gegenwärtig ist. Auch wenn Ler-O-San seine Spur verloren hat. Wir wissen jetzt auch, was der seltsame Satz zu bedeuten hat, den Zuganemm benutzt hat. Homunk hat, als er aus der Provcon-Faust nach Terra kam, auf Perry Rhodans Bitte die Erde besichtigt. Er wurde dabei von einem Zwillingspärchen geführt.

Diese beiden Terraner, eine Frau und ein Mann, hießen Daniela und Massimo. Sie litten an einer psychischen Krankheit, die zu ihrem geistigen Verfall und damit zum unweigerlichen Tod geführt hatte.

Homunk hat ihnen zur Heilung verhelfen."

„Er besitzt so etwas, was die Terraner ›ein gutes Herz‹ nennen", ergänzte Ronald Tekener diese Gedanken. „Er hat Inozemm und Jelita geholfen. Vielleicht auch Jako und Lento-Suhn. Diese Taten haben sicher nichts mit seinem speziellen Auftrag zu tun, aber sie sind geschehen. Sein Auftrag von ES scheint sich ausschließlich auf die Linguiden zu beziehen."

Es war alles gesagt. Sie verabschiedeten sich von Ler-O-San, der Menah sofort verlassen wollte.

Sein Ziel nannte er nicht.

Ronald Tekener und Dao-Lin-H’ay kehrten zur ARDUSTAAR zurück, wo der Flug nach Terra vorbereitet wurde. Perry Rhodan mußte über die Aktivitäten der Truillauer informiert werden. Und auch über die Homunks, der ja aus seiner Sicht mit unbekanntem Ziel von Terra verschwunden war.

Sie sahen, wie die GUUR-E-RAHK startete.

Nun war auch der Moment des Abschieds von den Sonnenanbetern gekommen. Tekener und Dao-Lin brachten Inozemm und Jelita zurück zum Baumdorf, wo die beiden Kleinen schon sehnsüchtig auf die Eltern warteten. „Wir kehren in ein paar Tagen in unsere Hütte zurück", erklarte Inozemm. „Wir haben euch viel zu verdanken, aber auch Zuganemm. Wir hoffen, daß ihr irgendwann wieder einmal auf unsere Welt kommt."

„Lebt wohl!" Die Kartanin reichte dem kleinen Pelzwesen einen Finger.

Ronald Tekener verabschiedete sich auf die gleiche Weise von Jelita. „Ihr müßt eins verstehen", sagte die Sonnenanbeterin, als die Kartanin und der Terraner in ihren Gleiter stiegen. „Wir haben unseren Kindern heute ihre Namen gegeben. Es sollten passende Namen sein. Das hat Zuganemm - oder Hommunk, wie ihr ihn nennt - so gewollt. Wir haben seine Botschaft jetzt verstanden."

„Lebt wohl!" sagte Dao-Lin-H’ay nur. „Kommt her, Massimo und Daniela!" Jelita winkte ihre Kinder heran. „Sagt unseren großen Freunden von einer fernen Welt Lebewohl!"
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